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Buch
 

Chloe Chisholm, Web-Designerin aus Minneapolis, hat seit ihrem 
letzten Freund erst einmal genug von Beziehungen. Alles, was sie im 
Moment will, sind kleine, heiße Flirts mit Männern – solange sie 
groß, dunkelhaarig und attraktiv sind. Da kommt ihr der verführerische 
Rocco Vinelli gerade recht. Während einer heißen Fahrt im 
Aufzug kommen sich die beiden schnell näher – und leben ihre wildesten 
Fantasien aus. Rocco entspricht in jeder Hinsicht Chloes Anforderungen, 
weitere Treffen dieser Art nicht ausgeschlossen. Aber 
dann erfährt sie, dass Rocco verlobt ist. Trotz der unglaublichen Leidenschaft 
und Anziehung zwischen ihnen ist sie entschlossen, seinen 
Verführungskünsten zu widerstehen. Doch der Mann mit dem Lächeln 
eines Filmstars macht Chloe nicht nur wahnsinnig vor Lust- 
plötzlich gelingt es ihm sogar, ihr hartes Herz zu erweichen …
  



Autorin
 

Susan Johnson, die für ihre Romane schon zahlreiche Preise erhalten hat, lebt auf dem Land in der Nähe von North Branch, Minnesota. Früher war sie Kunsthistorikerin, aber mittlerweile ist sie davon überzeugt, dass es nichts Schöneres gibt, als Romane zu schreiben.

 

Der zweite Roman von Susan Johnson ist bei Blanvalet 
bereits in Vorbereitung.
  



Kapitel 1
 

Meine Männer müssen groß und dunkel sein und gut aussehen.

Damit meine ich nicht einszweiundachtzig in Cowboy-Stiefeln.

Damit meine ich mindestens einsneunundachtzig auf bloßen Füßen.

Und wenn ich sage dunkel, meine ich nicht hellbraune Haare und leicht gebräunt.

Ich meine Goran Visnjic aus Emergency Room - Haare so schwarz wie die Sünde und dunkle Haut.

Und gut aussehend? Na ja, das hängt von der Stimmung ab …

Und nachdem Chloe drei Wochen lang Tag und Nacht an einer nervigen Website für ein neues Kindermüsli gearbeitet hatte, die jetzt endlich fertig war, war sie definitiv in der Stimmung.

Was machte sie dann also hier mit diesem öligen Typ mit seinem Button-down-Kragen und Haaren in der Farbe von Muschelschalen, der die Ellbogen auf den Tisch gestützt hatte, um größer auszusehen? Reichte er auch nur entfernt an ihre erprobten Kriterien für begehrenswerte Männer heran? Nein. Erfüllte er auch nur ein einziges Kriterium? Die Antwort darauf lag auf der Hand. Und hatte sie sich nicht geschworen, nie, nie wieder auf diesen Satz hereinzufallen: Du musst unbedingt diesen Freund von mir kennen lernen?

Vor allem dann nicht, wenn er von Tess kam, die doch bekanntermaßen absolut keinen Geschmack bei Männern hatte. Okay, um fair zu sein, zumindest nicht Chloes Geschmack. Und möglicherweise auch nicht den von jeder Frau mit normalem Blick.

Die an sich schon falsche Entscheidung verschlimmerte jedoch die Tatsache, dass die Verpflichtung, nett zu Tess zu sein, unpassenderweise auf den Tag gefallen war, an dem sie ihr Projekt endlich zu Ende gebracht hatte.

Das entsprach entschieden nicht ihrer Vorstellung vom Feiern.

»Hmm? Klar.« Chloe lächelte rasch, weil sie sich nicht ganz sicher war, was der nervtötende, kleine Mann gesagt hatte, aber er hielt ihr Glas hoch und wies damit zur Theke, also hatte sie ihn wahrscheinlich richtig verstanden. »Danke«, fügte sie mit einem weiteren Lächeln hinzu, weil ihre Mutter darauf bestanden hatte, gute Manieren nicht nur zu lernen, sondern auch anzuwenden. Und das wirkte immer noch nach, ganz gleich, wie die Umstände oder ihr Alkoholkonsum waren. Aber Höflichkeit hin oder her, sie würde nicht den ganzen Abend den endlosen Klagen dieses Mannes über seinen Arbeitsplatz zuhören.

Noch ein Drink und weg wäre sie.

Als er mit ihrem Cocktail wieder an den Tisch kam – einem Schirmchen-Drink, für den das Chino’s berühmt war -, war sie also echt höflich und freundlich und hörte sogar zu, als er ihr von seinem neuen Plattenspieler erzählte, der irgendwie drei Millionen Dollar kostete oder so. Aber kaum hatte sie den letzten Tropfen Mangosaft mit Alkohol getrunken, brachte sie die Lüge vor, die sie bisher noch vor jeder unangenehmen Verpflichtung gerettet hatte. »Vielen Dank, aber ich stecke mitten in einem Projekt, das fertig werden muss, deshalb ist morgen auch ein Arbeitstag für mich.« Sie glitt vom Barhocker, von dem aus sie auf den Nachthimmel von Minneapolis geblickt hatte, schwankte kurz auf ihren wahrhaft anbetungswürdigen, eidechsengrünen und nur aus Riemchen bestehenden Jimmy Choos, lächelte zum letzten Mal künstlich und winkte. »Bestell Tess schöne Grüße.«

»Tess hatte mir gar nicht gesagt, dass du pinkfarbene Haare hast.«

Bei seinem nörgeligen Tonfall gefror ihr das falsche Lächeln auf dem Gesicht. Ihre pinkfarbenen Haare gehörten zu einem verdammt hübschen Gesicht, wenn sie mal so sagen durfte, und zu einem dreimal die Woche im Studio gestählten Körper – na ja, okay, im Idealfall dreimal die Woche. Und ihre pinkfarbenen Haaren bedeckten einen hervorragenden Verstand, was mehrere Diplome angesehener Universitäten bestätigten. »Sind Haare in Pink ein Problem?«

»Für gewöhnlich gehe ich mit solchen Stadtmiezen nicht aus …«

Beziehungsweise überhaupt nicht, hätte sie am liebsten erwidert, aber ihre blöde gute Erziehung ließ das nicht zu. »Nun, dann passt ja alles«, sagte sie, drehte sich auf dem Absatz um – ihre Stilettos waren absolut für solche dramatischen Gesten gemacht – und stolzierte halb sauer, halb erleichtert davon. Sie würde jetzt sofort nach Hause fahren, weil sie sich plötzlich nach der anstrengenden Arbeit der letzten drei Wochen völlig ausgelaugt fühlte.

 

Fünf Minuten später wartete sie immer noch auf den Aufzug vor der Bar.

Das waren zweifellos die langsamsten Aufzüge in der Stadt, und hätte sich die beste Bar der Stadt nicht im obersten Stockwerk dieses Gebäudes befunden, wäre sie nicht mehrmals in der Woche so frustriert. Leise fluchend drückte sie noch einmal auf den Abwärts-Knopf.

Während sie wartete, waren ihr zahlreiche bissige Antworten für den blöden Kerl eingefallen. Aber das war ja immer so. Außerdem konnte es ihr eigentlich egal sein, wenn ihm ihr pinkfarbenes Haar nicht gefiel. Der gesamte Typ war ihr egal. Schließlich war der Zwerg der Letzte, der wählerisch sein konnte, es sei denn, es gab irgendwo Frauen, die auf jammernde Männer oder langweilige Beschreibungen von Stereoanlagen standen.

Endlich … endlich – der Aufzug. Gott sei Dank.

Als sie sah, dass er leer war, bedankte sie sich noch einmal bei Gott, Buddha und ihrer eigenen persönlichen Göttin, die lockige, rote Haare hatte und ihre Vorlieben sehr gut verstand. Sie dankte allen dreien, weil sie abergläubisch war. Sie zählte zum Beispiel auch Treppenstufen, aber das lag an ihrer Grandma. Es war sozusagen genetisch bedingt.

Die Türen begannen sich zu schließen, und erleichtert lehnte sie sich an die Rosenholzwand. Sie war entkommen, und jetzt war sie auf dem Weg nach Hause.

»Hey! Halten Sie die Tür auf!«

Fast hätte sie nicht aufgeblickt und so getan, als hätte sie nichts gehört. Aber auch daran war ihre Mutter schuld, dachte sie vorwurfsvoll, als sie sofort reagierte und die Türen aufhielt.

Alle finsteren Gedanken jedoch wurden zu einem einzigen Wow!, als sie aufblickte und den Mann sah, der auf den Aufzug zueilte.

Er hatte schwarze, zerzauste Haare, war schlank, breitschultrig und bestimmt einsneunzig, selbst aus der Entfernung geschätzt. Und an den Füßen trug er schwarze, handgenähte Maßschuhe. Von Schuhen verstand sie etwas.

»Danke«, keuchte er und trat in den Aufzug. Sofort drückte er auf den Knopf mit dem »Türe schließen«-Symbol.

Ich danke Ihnen, hätte sie am liebsten gesagt, während sie die Pracht aus der Nähe betrachtete. Das war ja mal ein beeindruckender Vertreter seines Geschlechts.

Endlich schlossen sich die Aufzugstüren. Er stieß pustend die Luft aus und wandte sich zu Chloe. »Noch einmal danke.«

»Waren die Dämonen der Hölle hinter Ihnen her?« Okay, normalerweise redete sie nicht mit Fremden in Aufzügen; wenn sie es vermeiden konnte, blickte sie sie noch nicht einmal an. Aber, Himmel, für diesen Mann würde jede Frau eine Ausnahme machen.

»Ja, absolut.« Er grinste plötzlich. »Hübsche Haare.«

Er war offensichtlich nicht nur ein Filmstar, sondern auch noch ein Mann von untadeligem Geschmack. »Danke.«

Sie hätte noch mehr gesagt, aber der Aufzug kam ruckartig in dem Stockwerk mit der Aussichtsplattform zum Stehen, und eine Gruppe von Ausflüglern strömte herein und trennte sie. Der IMC Tower war ein beliebtes Ausflugsziel für Teenager, die noch zu jung zum Trinken waren. Sie schienen sich alle untereinander zu kennen, deshalb war der Lärmpegel ohrenbetäubend.

Gott sei Dank verließen sie im Erdgeschoss alle wie die Lemminge die Kabine.

Ihr Visnjic aus Emergency Room lächelte schwach und trat an die Tür. »Noch mal vielen Dank, dass Sie mich vor den Dämonen der Hölle bewahrt haben und so …«

»Kein Problem. Jederzeit«, sagte sie wie ein Holzklotz. In ihrer Fantasiewelt wäre ihr jetzt bestimmt irgendetwas Witziges und Kluges eingefallen.

Sie blickte ihm nach, als er hinaustrat und sich nach links wendete.

Leider musste sie in dieselbe Richtung, und einen Moment lang blieb sie in der Lobby stehen und überlegte, ob sie warten sollte, bis er außer Sichtweite wäre. Was natürlich ein unwürdiges Verhalten war für eine Person, die ihr eigenes Unternehmen besaß – wenn auch nur ein sehr kleines -, oder auch für jemanden, der sich als moderne, unabhängige Frau empfand. Also folgte sie ihm, blieb jedoch ein bisschen zurück, in der Hoffnung, er würde es nicht merken.

Andererseits verspürte sie natürlich auch die leise Angst, die einen unweigerlich befiel, wenn man als Frau nachts … in einer Stadt … alleine unterwegs war. Und so unglaublich gut dieser Mann auch aussah, er konnte durchaus ein äußerst attraktiver Serienkiller sein.

»Folgen Sie mir?«

Sie zuckte zusammen und blickte auf. Er stand an der Seitentür und sah zum Umfallen gut aus.

Konnten Serienkiller so charmant sein?

Wie viel hatte sie eigentlich getrunken, dass sie ständig an Serienkiller denken musste?

»Oder haben Sie auch hier im Ladebereich geparkt?«

»Ich habe eine Genehmigung.« Wenn sie Katholikin gewesen wäre, hätte sie jetzt zur Beichte gehen müssen.

»Das habe ich nicht angezweifelt. Ich habe nur gedacht, dass eine Frau mit pinkfarbenen Haaren möglicherweise diesen silbernen Audi TT fährt, der neben meinem Wagen steht.«

»Sagen Sie mir, dass Sie kein Serienkiller sind.« Ach, du lieber Himmel, sie hatte offensichtlich wirklich zu viel getrunken.

»Ich war heute Abend zwar in Versuchung, aber nein, ich bin keiner.«

»Ach ja, die Dämonen der Hölle.«

Er verzog das Gesicht. »Vermutlich hätte ich den Kampf ohnehin verloren.«

»Dann hatten wir also beide einen Abend in der Hölle. Meinem gefiel mein pinkfarbenes Haar nicht.«

»Blöder Kerl.«

»Woher wissen Sie denn, dass es ein Mann war?«

»Wegen Ihres Schmollmundes. Ich kenne diesen Ausdruck.«

»Ärger mit einer Frau?«

Er grinste. »Nicht mehr.«
  



Kapitel 2
 

Er hielt ihr die Tür auf. »Da draußen ist es dunkel. Ich beschütze Sie vor den Serienkillern.«

»Danke.« Vielleicht hatte sie zu lange nur von Visnjic geträumt, dachte sie, als sie durch die geöffnete Tür auf die Gasse trat, weil ihr absolut nichts Witziges einfiel. Und was ihr durch den Kopf ging, war völlig ungeeignet – zum Beispiel: Bist du verheiratet? Verlobt? Hast du eine feste Freundin? Gehst du mit Frauen ins Bett, die du gerade erst kennen gelernt hast? Allerdings spielten die ersten drei Fragen nicht wirklich eine Rolle, wenn er auf die letzte mit Ja antwortete – was wirklich nur bedeuten konnte, dass sie im Chino’s viel zu viele von diesen Mango-Cocktails getrunken hatte. Wahrscheinlich sollte sie besser mit dem Taxi nach Hause fahren.

Andererseits lag es vielleicht weniger am Alkohol als an den drei Wochen harter Arbeit, in denen sie kaum geschlafen und überhaupt keinen Sex gehabt hatte. Rückblickend kam ihr das wie eine Ewigkeit vor, als sie jetzt leicht – okay, mehr als leicht – erregt vor ihrem Auto stehen blieb.

Rasch rezitierte sie im Geiste »Fischers Fritze fischt frische Fische«. Nein, die Cocktails waren nicht schuld.

»Schlüssel?«, sagte er.

Verdammt. Sie fantasierte schon über Croissants und Caffè latte am Morgen, aber offensichtlich war nur einer von ihnen erregt. Gehorsam grub sie in ihrer winzigen, bestickten Abendtasche, die nur sehr wenige, kleine Dinge enthielt, und förderte ihren Schlüssel zutage. Schon wieder murmelte sie »Danke« statt etwas Charmantem, Klugem, und schloss lächelnd ihr Auto auf.

»Tschüs.« Er winkte und ging zu seinem schwarzen, rassigen, teuer aussehenden Auto.

Sie schlüpfte auf den Fahrersitz, aber als sie den Schlüssel im Zündschloss umdrehte, gab es ein metallisch klickendes Geräusch, das überhaupt nicht beruhigend klang. Mist. Und dann kam noch nicht einmal mehr ein Klicken. Doppelter Mist. Tränen traten ihr in die Augen. Mann, sie musste wirklich müde sein.

Nimm dir ein Taxi, fahr nach Hause, und kümmere dich morgen früh um das Auto. Aber sie würde drei Blocks auf Stiletto-Absätzen gehen müssen, ehe sie sich in eins der Taxis setzen konnte, die vor den Hotels in der Seventh Street standen. Minneapolis war keine Taxi-Stadt, sondern die Art von Stadt, in der man ein Taxi anrief und dann eine halbe Stunde wartete, bis es auftauchte – um diese Uhrzeit war es sogar noch schwieriger.

Vielleicht sollte sie einfach für eine Minute die Augen schließen …

Sie zuckte zusammen, als jemand an ihre Scheibe klopfte.

Visnjic.

Er machte eine drehende Geste mit der Hand, und nach einer Schrecksekunde stellte ihr erstarrtes Gehirn die Verbindung her – erstens war es keine Szene aus Emergency Room; zweitens war es besser, weil es real war und sie eine Hauptrolle spielte; und drittens, ihr Visnjic lächelte.

Der automatische Fensterheber würde bei dem Klicken auch nicht funktionieren, deshalb öffnete sie die Tür. »Das ist definitiv nicht mein Abend«, sagte sie seufzend. »Zuerst der Typ, dessen Namen ich schon nicht mehr weiß, und jetzt das hier.« Sie wies auf ihr Zündschloss. »Es gibt nur komische Geräusche von sich.«

»Ja, das habe ich gehört. Es liegt entweder an Ihrem Anlasser oder an Ihrer Batterie. Soll ich Sie nach Hause fahren?«

Nun ja, vielleicht war es ja doch ihr Abend. Der Zwergenmann und die Probleme mit ihrem Auto lösten sich in nichts auf. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht«, sagte sie und schwang ihre langen Beine mit den Jimmy beschuhten Füßen aus dem Auto.

Er bemerkte ihre Beine.

Sie bemerkte, dass er sie bemerkte, und schluckte einen unzüchtigen Kommentar hinunter; es waren wohl doch zu viele Mango-Cocktails gewesen. »Ich habe mich noch gar nicht vorgestellt«, sagte sie, statt ihm mitzuteilen, was sie über ihre und seine Beine dachte. Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Chloe Chisholm.«

Er war groß, aus der Nähe sogar größer, oder vielleicht war sie sich seiner Größe auch nur stärker bewusst, weil er sie so ansah, als könnte sie sein Lieblingsdessert werden.

»Rocco Vinelli.« Lächelnd schüttelte er ihr die Hand.

Das letzte Mal, als sie so ein Prickeln verspürt hatte, war ein Vibrator im Spiel gewesen. »Ich habe eine Freundin hier in der Gegend, die Verwandte namens Vinelli hat«, sagte sie. Er sah so gut aus, aber das bedeutete natürlich nicht zwangsläufig, dass er auch gut im Bett war. Ups, falscher Gedanke – das brachte sie jetzt wirklich nicht weiter.

»Wo hier in der Gegend?« Er trat auf seinen Wagen zu.

Sie musste sich die Frage im Geiste wiederholen, während sie ihm folgte, denn sie spekulierte immer noch darüber, wie gut er wohl im Bett sein mochte. Und wie mochte er wohl nackt aussehen? Na, was waren das jetzt für Gedanken? Gutes Aussehen und ein so großartiger Körper wie seiner waren viel weniger wichtig als zum Beispiel Integrität oder Intelligenz. Ups, die Frage. »Tess ist aus Gilbert«, erwiderte sie rasch.

Er lächelte. »Dann ist sie bestimmt mit mir verwandt. Eine von etwa zweihundert Verwandten.«

»Dann sind wir praktisch Freunde.«

»Das klingt gut.«

»Wie gut sind Sie eigentlich im Bett?«, hätte sie am liebsten gefragt. Aber das tat sie natürlich nicht. Stattdessen sagte sie: »Schönes Auto.« Männer mochten ihre Autos immer. Das war ein sicheres Gesprächsthema, ungefähr so wie das Wetter.

»Danke. Die Stereoanlage gefällt mir.«

Er stand ganz dicht neben ihr, als er ihr die Wagentür öffnete – sein Rasierwasser stieg ihr in die Nase, und sie hätte praktisch seine dunklen Augenbrauen berühren können.

»Die Sitze sind niedrig.« Er streckte die Hand aus.

Sie ergriff sie und zog scharf die Luft ein. Sie zitterte buchstäblich am ganzen Körper. Das passierte ihr absolut zum ersten Mal im Leben.

Jesus, dachte er; seine eigene Selbstbeherrschung funktionierte auch nicht ganz, er hatte augenblicklich einen Steifen. »Vorsichtig«, sagte er, »es ist ein langer Weg nach unten.« Oder hinein, murmelte eine perverse, kleine Stimme in seinem Kopf, als sie sich setzte.

Er wies sich ernsthaft zurecht, als er zur Fahrerseite ging und ebenfalls einstieg – irgendwas mit fremden Frauen, die man in Aufzügen aufgabelt. Aber sein nächster Gedanke galt Kondomen. Das war zwar auch ernsthaft, aber nicht so ganz die beabsichtigte Richtung.

»Sind Sie verheiratet oder verlobt?«, sprudelte sie hervor, als er neben ihr saß. Dann stammelte sie rot vor Verlegenheit irgendeine dämliche Entschuldigung, die noch nicht einmal für sie selbst plausibel klang.

»Nein«, unterbrach er ihren wirren Wortschwall. Seine Stimme klang so ruhig, als wäre die Frage nicht ungewöhnlich gewesen. Die Party, von der er gerade geflohen war, fiel ihm ein. »Nein«, wiederholte er mit noch festerer Stimme. »Weder das eine noch das andere.«

Jaaa!, dachte sie. Laut sagte sie: »Ich hätte nicht fragen dürfen.«

»Kein Problem.« Er drückte auf den CD-Knopf und lächelte ihr zu. »Wirklich nicht. Wo wohnen Sie?«

»An der Grand, östlich von der Marshall. Ich habe drei volle Wochen durchgearbeitet, deshalb stehe ich ein bisschen neben mir.«

»Was machen Sie?« U2 brauchte ihm nicht zu sagen, dass er heute Abend Liebe machen sollte. Er drückte auf den Knopf, damit der nächste Song ertönte, und hörte erleichtert die harten Rockrhythmen von Red Hot Chili Peppers.

»Grafik- und Webdesign. Ich habe meine eigene kleine Agentur. Und Sie?« Er hatte die längsten Wimpern, die sie je bei einem Mann gesehen hatte; seine Hände auf dem Lenkrad waren stark und gebräunt; wenn er aufs Gaspedal trat, bewegten sich die Muskeln unter dem Leinenstoff seiner Hose – einfach … so. O Gott!

»Ich bin im Marketing von Diversified Foods.« Er bog auf die Straße ein.

»Die Welt ist klein. Ich habe gerade die Website für Ihre neuen Graham Crunchies gemacht.« Erfreut hörte sie, wie höflich ihre Stimme klang. Wenn sie ihren unglückseligen Drang in den Griff bekäme, mit der Hand über sein Bein zu fahren, um seine Muskeln und alles andere Harte und Männliche zu spüren – HÖR SOFORT DAMIT AUF!, schrie sie innerlich auf und umklammerte ihr Täschchen wie einen Rettungsring.

»Dann haben Sie also mit Bill Martell zu tun.« Seine Stimme war leise, und er blickte sie aus seinen dunklen Augen an.

Sie nickte. Plötzlich war sie sich nicht mehr sicher, ob ihre Stimme ihr überhaupt noch gehorchen würde.

Man konnte die Lust im Wageninnern förmlich mit Händen greifen. Und plötzlich war ihnen beiden alles egal.

»Das ist seltsam«, flüsterte Chloe.

Rocco stieß die Luft aus, seine Hände umklammerten das Lenkrad. »Ja, absolut.«

»Das liegt wahrscheinlich daran, dass ich so lange keinen Sex mehr gehabt habe.« Sie konnte ihm doch nicht sagen, dass es an ihm lag, dass er auf ihre Libido wie ein Magnet in King-Kong-Größe wirkte.

Lange keinen Sex mehr gehabt zu haben war nicht Roccos Problem. Aber ihre Mitteilung war nicht gerade hilfreich, da er sich davon abzubringen versuchte, mit einer Frau zu schlafen, die er erst vor zehn Minuten in einem Aufzug kennen gelernt hatte. »Sie sind wahrscheinlich übermüdet.«

Fragend blickte sie ihn an. Wollte er sie abwimmeln? Machte es ihr etwas aus, wenn er sie abwimmelte? Verlor sie gerade den Verstand?

Er grinste. »Ich versuche nur, höflich zu sein.«

Erleichterung überkam sie, verbunden mit der Erkenntnis, dass sie vermutlich eitler war, als sie sich eingestehen wollte. »Das ist gut. Ich habe ja auch immer noch meinen Vibrator.« Ein beiläufiger Kommentar musste ebenso beantwortet werden.

»Ich könnte Ihnen dabei helfen, wenn Sie möchten.« Jetzt lag keine Spur von Beiläufigkeit mehr in seiner Stimme.

Einen Moment lang blickte sie ihm in die Augen. »Möchten Sie?«

Er überlegte nicht lange. »Ja«, sagte er. »Ich möchte.«

Er sah wirklich unglaublich gut aus. Oder charismatisch. Oder beides. »Ja, das würde mir gefallen.«

»Gut.« Er drückte das Gaspedal herunter, und der Wagen machte einen Satz nach vorne.

Wie konnte ein so simples Wort dazu führen, dass sie vor Lust erbebte? Sie hielt sich mit beiden Händen am Sitz fest und holte tief Luft.

Er berührte sie am Arm. »Alles in Ordnung?«

»Ja – nein – wahrscheinlich nicht.« Sie grinste. »Für gewöhnlich tue ich so etwas nicht.«

Er nickte. »Vielleicht bewegen wir uns heute Abend beide am Abgrund.« Er lächelte. »Aber du kannst jederzeit deine Meinung ändern und nein sagen.«

Sie zog die Augenbrauen hoch. »Dazu brauche ich nicht deine Erlaubnis.«

»Nein, zweifellos nicht.«

Sie warf ihm einen verweisenden Blick zu. »Was soll das heißen?«

»Nur, dass es so aussieht, als ob du auf dich selber aufpassen kannst.«

»Ja, das kann ich auch.«

»Da widerspreche ich dir nicht.«

Ihre Mundwinkel zuckten. »Streiten wir uns?«

»Ich streite mich nie.«

»Nie?«

»Nein, wozu soll es gut sein?«

»Und wenn ich dir sagen würde, du solltest etwas tun?«

»Etwas?« Er grinste.

»Du weißt schon.«

»Dann würde ich es tun.«

»Lügner.«

»Na ja, wahrscheinlich würde ich es tun.«

»Das klingt schon besser.«

»Das freut mich.«

»Na, du bist ja friedfertig. Was muss ich denn machen, um dich hochzubringen?«, fragte sie spielerisch.

»Das ist kein Problem.« Er blickte nach unten.

Sie folgte seinem Blick und spürte, wie sich ihr Körper bei dem prachtvollen Anblick, der sich ihr bot, öffnete. Wieder zitterte sie vor Verlangen.

Ihm ging es nicht anders. Er trat das Gaspedal durch. Sie hätte etwas gegen das Tempo, mit dem er fuhr, einwenden können, aber in ihr war eine so wilde Ungeduld, dass sie die Straßen voller Erleichterung vorbeirasen sah. Der Geruch des Flusses stieg ihr in die Nase, als sie die Hennepin Avenue Bridge überquerten, und sie hielt sich fest, als er am Ende der Brücke in die Marshall einbog. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so gefühlt.

Während Rocco Mühe hatte, den Wagen in der Spur zu halten, dachte er darüber nach, warum es sich dieses Mal so anders anfühlte. Schließlich war es ja nicht das erste Mal, dass er ein Mädchen kennen gelernt hatte und noch am gleichen Abend mit ihr schlafen wollte. Aber als er Chloe im Aufzug gesehen hatte, war es, als ob ihn der Blitz getroffen hätte. So etwas hatte er noch nie erlebt.

»An der Ecke da vorne rechts.« Sie zeigte dorthin, und an der nächsten Kreuzung sagte sie: »Hier wohne ich. In dem Ziegelgebäude.«

Er bog links ab, hielt am Straßenrand und stellte den Motor ab.

Die plötzliche Stille war elektrisch aufgeladen.

Er zog den Schlüssel aus dem Zündschloss und blickte sie an. »Bist du dir immer noch sicher?«

»Du nicht?«

Er lächelte. »O doch.«

»Dann komm mit.« So, wie sie sich fühlte, würde sie im Moment bestimmt nicht ihre Meinung ändern.

Er stieg aus dem Auto, kam auf die Beifahrerseite, um ihr beim Aussteigen zu helfen, stand dann auf dem grasbewachsenen Seitenstreifen und betrachtete das zweistöckige Ziegelgebäude. »Ich wette, früher war hier mal das Lebensmittelgeschäft an der Ecke. Hübsch«, sagte er.

In der Gegend hatten ursprünglich Immigranten aus Osteuropa gewohnt, deshalb gab es praktisch in jedem Block eine Kirche. Polnisch-katholisch, römisch-katholisch, orthodox, gelegentlich eine evangelische Kirche oder eine jüdische Synagoge. Hier war jede Volksgruppe vertreten. In den letzten zehn Jahren jedoch waren verstärkt Künstlerateliers, Architekturbüros, kleine Kunstgalerien und moderne Cafés entstanden. Chloes Atelier für Grafikdesign hatte wunderbar hier hineingepasst.

»Ich habe es vor ein paar Jahren gekauft. Ein Künstlerfreund ist damals nach Nepal gezogen – um sich selbst zu finden. Er hat das Geld angelegt, um sich überall auf der Welt finden zu können. Das Haus war erschwinglich. Er wollte nichts daran verdienen.«

»Nett, wenn man so einen Freund hat.«

Sie runzelte die Stirn. »So ein Freund war er nicht.«

»Entschuldigung. Es geht mich auch nichts an.«

»Er war verheiratet.«

Und?, hätte er am liebsten gesagt. »Ach …«, sagte er stattdessen.

»Frauen sind nicht wie Männer. Sie können mit dem anderen Geschlecht einfach nur befreundet sein.«

»Ich habe doch gar nichts gesagt.«

»Aber gedacht.«

»Entschuldigung.«

Unentschlossenheit befiel sie kurz. »Ich mache das normalerweise nicht – jemanden mit nach Hause nehmen, den ich nicht kenne«, sagte sie langsam. »Aber ich erwarte auch nicht, dass du mir das glaubst.« Sie zuckte mit den Schultern. »Warum solltest du?«

»Ich glaube dir.« Vielleicht war das ja tatsächlich so, aber es war auch egal. Er hatte noch nie zuvor eine Frau, der er gerade erst begegnet war, so begehrt.

»Dein Büro befindet sich wohl unten«, sagte er und nickte in die Richtung der großen Fensterfront im Erdgeschoss.

Er wechselte einfach das Thema. »Du hast dich heute Abend mit einer Frau gestritten, nicht wahr?«

»Nein, nicht wirklich. Es war lediglich eine Meinungsverschiedenheit.«

»Willst du es ihr damit …« – sie schwenkte die Hand in die allgemeine Richtung, in der ihr Schlafzimmer lag – »… heimzahlen?«

»Nicht im Entferntesten. Versuchst du es dem Mann heimzuzahlen, dem deine Haare nicht gefallen haben?«

»Nein, außerdem sind sie gar nicht pink.«

»Ich weiß. Nur unter bestimmten Lichtverhältnissen.«

Sie grinste. »Ich will dich gar nicht erst fragen, woher du das weißt.«

»Meine Schwester hat auch so eine Haarfarbe wie du. Na ja, so ähnlich jedenfalls.«

»Du hast eine Schwester?«

»Ja. Sie ist Steuerberaterin. Sie ist auch selbständig.«

»Sie nimmt eben auch nicht gerne Befehle entgegen.«

»Genau wie du.«

»Ich sehe schon, wir werden uns gut verstehen.«

»Das will ich doch hoffen«, sagte er grinsend. »Sind wir jetzt fertig?«

»Mit dem Verhör?«

»Ja … habe ich bestanden?«

»Bis jetzt.«

Er wies mit dem Kinn auf ihr Haus. »Wollen wir die restlichen Fragen nicht lieber drinnen stellen?«

»Du bist ungeduldig«, murmelte sie und zog ihn zur Haustür.

»Du etwa nicht?«

»Ich habe schon einen Gang zugelegt.« Sie lachte. »Ich will dir keine Angst einjagen.«

»Das wird dir auch nicht gelingen.«

Sie tippte die Zahlen ins Codeschloss, öffnete die Tür und schaltete das Licht ein. Auf der Treppe ins Obergeschoss lag ein Läufer mit einem Blumenmuster in Pink und Grün.

»Du magst Pink.«

»Ich mag Farbe.«

Das war eine Untertreibung, stellte er fest, als sie die oberste Stufe erreicht hatten und in eine kleine Diele traten, deren Wände mit grünem Moirée bespannt waren. Überall hingen Spiegel in vergoldeten Rahmen, und in der Ecke stand ein großer, ausgestopfter Bär.

»Jesus«, sagte er leise beim Anblick des riesigen Tieres, das ihn mit seinen erhobenen Pranken überragte.

»Darf ich vorstellen? Yogi Bär.«

»Wo hast du denn den her?« Die Schulterhöhe des Bären betrug mindestens zwei Meter fünfzig.

»Er gehörte zum Haus. Ich glaube, der Großvater meines Freundes Cecil hat ihn in Alaska geschossen, das arme Tier. Aber Yogi hat hier bei mir ein gutes Zuhause gefunden. Wir reden miteinander.«

Er unterbrach sie. »Meinst du es ernst?«

»Mit dir zu schlafen?«

»Nein, dass du mit diesem Bären redest.«

Sie lächelte. »Wenn ich mit dem Bären redete, würdest du dann nicht mit mir schlafen?« Sie blickte auf seine nicht zu übersehende Erektion.

Er legte einen Finger unter ihr Kinn und hob es an. »Hey.«

»Was soll ich denn sagen?«

»Etwas Normales.«

»Ich hatte lange keinen Sex mehr. Ich hätte dich nicht mit zu mir nehmen sollen, da ich von dir lediglich weiß, dass du entfernt mit Tess verwandt bist. Aber ich würde das hier«, sie schob seine Hand von ihrem Kinn und zeigte auf seine Erektion, »wirklich gerne aus der Nähe sehen. So, jetzt bist du an der Reihe.«

»Du brauchst nicht schüchtern zu sein.«

»Das bin ich nie.«

»Gibt es in deinem Schlafzimmer auch einen Bären?«

»Sieh nach – oder lass es bleiben.«

Sie standen dicht voreinander, und die Luft war so geladen, dass man sie mit einem Messer hätte schneiden können.

Er beugte sich zu ihr herunter, nahm sie auf die Arme und ging durch die Diele. »Wo ist dein Schlafzimmer?«

»Durch diese Tür, dann links, am Ende des Flures. Man blickt von dort auf den Park auf der anderen Straßenseite.«

»Gut. Ich bin an der schönen Aussicht sehr interessiert.«

»Das dachte ich mir.«

Hungrig blickte er sie an. »Ich werde dich bei lebendigem Leib verspeisen.«

»Das hängt davon ab, wer als Erster am Büffet ankommt. Du vergisst, dass ich beinahe am Verhungern bin.«

Er lachte. »Also ein Rennen ans Büffet.«

»Besser kein Rennen.«

»Gibst du Befehle im Bett?«

»Manchmal.« Sie konnte förmlich sehen, wie es in seinem Kopf klickte, aber er stockte nicht, und als er sie anschaute, zwinkerte er.

»Könnte interessant sein.«

»Ja«, murmelte sie. Es machte sie noch zusätzlich an, dass er sie so mühelos trug. So zierlich war sie nun auch wieder nicht. »Sieht so aus.« In einem völlig anderen Tonfall fügte sie hinzu: »Die Tür hier, und ich warne dich, ich liebe Farbe.«

Nach dem leuchtenden Teppich auf der Treppe und in der Diele wappnete er sich – er selbst war in Erdtönen eingerichtet. Aber als sie die Tür öffnete und das Licht einschaltete, war er trotzdem einen Moment lang von den Farben und Stoffen geblendet. Das große Zimmer lag nach vorne, und durch die Terrassentüren, die von geblümten Chintzvorhängen eingerahmt waren, blickte man auf den Park. Das riesige Bett mit geschwungenem Jugendstilkopfteil war in buchstäblich Tausende von Rosen gehüllt – Sträuße, Gartenszenen, einzelne Blüten. Schwere Polstersessel waren üppig mit Seide bezogen – wie auf einem arabischen Basar. Überall hingen und standen Fotos und Gemälde – an den Wänden, auf den Tischen, an den Regalen. Aber noch fantastischer als die Möbel war das Licht, das weich und golden durch Perlenlampenschirme schimmerte.

»Wow«, flüsterte er.

»Gefällt es dir?«, fragte sie erfreut.

»Du musst mir deine Arbeit zeigen.«

»Später.« Sie zog seinen Kopf herunter und küsste ihn – ein leichter Kuss, der seine Lippen nur streifte.

Es war unglaublich, wie intensiv er darauf reagierte. Seine Tanten oder seine Großmutter hatten ihn so geküsst, und irgendwie machte es dieses Mädchen namens Chloe zu etwas Besonderem, dass sie ihn ebenfalls so küsste.

Und irgendetwas war an ihr, das ihn hierher in Aladins Schatzhöhle gebracht hatte.

Chloe merkte nichts von Roccos sinnenden Gedanken; sie achtete mehr auf das, was sie greifbar vor Augen hatte: seine Attraktivität, ihre sexuelle Bedürftigkeit. Und Rocco war clever: Er wusste, wann er den Mund halten und handeln musste.

So wie jetzt.

Er hatte sie auf die Füße gestellt, als ob er ihre Gedanken lesen könnte.

Sachte drehte er sie um und begann, den Reißverschluss ihres Kleides aufzuziehen.
  



Kapitel 3
 

Ihr Kleid war eins dieser sommerlichen Fähnchen, unter denen man keinen Büstenhalter tragen konnte – grün geblümter Organza, mit Spaghettiträgern, kurz und mit Rüschen am Saum. Innerhalb von drei Sekunden lag es um ihre Füße.

Sie schob es beiseite und wirbelte herum – was ihr auf ihren Highheels besonders leicht fiel. »Jetzt bin ich an der Reihe«, sagte sie lächelnd.

Er erwiderte ihr Lächeln. »Bedien dich.« Sein Blick glitt an ihr herunter. »Hübsche Perlen.« Ihr Tanga war ein winziges Dreieck aus Perlen, die kaum bedeckten, was sie bedecken sollten.

»Ich mag Perlen.«

»Ich auch.«

Er trug ein schwarzes Leinensakko, ein cremefarbenes Hemd, eine naturfarbene Leinenhose und diese schönen Schuhe, die ihr bereits von weitem aufgefallen waren. Gerade war er aus Jackett und Schuhen geschlüpft. »Ich will dir nur helfen«, murmelte er und warf sein Jackett auf einen Sessel. Dann hob er seine Arme und warf ihr durch seine unglaublich langen Wimpern hindurch den heißesten Blick zu, den sie je gesehen hatte.

»Du bist wirklich umsichtig«, erwiderte sie leise und begann das Hemd aufzuknöpfen. Zwischen ihren Beinen pochte es so heftig, dass sie nicht wusste, ob sie die gesamte Knopfreihe durchhalten würde.

»Wir versuchen es.«

»Wir?«

Sein Blick glitt über ihren Körper, und ihre Hände glitten automatisch zum Reißverschluss seiner Hose, statt sich weiter mit den Hemdknöpfen abzumühen.

Wieder schien er ihre Gedanken lesen zu können, weil er sich rasch selbst sein Hemd auszog und sagte: »Lass mich. Ich bin schneller.« In null Komma nichts hatte er sich aus Hose, Boxershorts und Socken geschält.

»So.« Er lächelte. »Stehend oder liegend? Du gibst hier die Befehle.«

»Wow«, flüsterte sie, als sie seine Erektion sah.

»Du mit deinen Perlen und deinen hohen Absätzen bist aber auch nicht übel«, erwiderte er leise. »Ich warte auf Ihre Befehle, Ma’am …«

Es spielte wahrscheinlich gar keine Rolle, wo sie sich gerade befand, wenn dieser riesige Schwanz in sie hineinglitt. Es war ganz bestimmt ein himmlisches Vergnügen.

Rocco konnte nicht mehr warten. Er zog ihr den Perlenslip über die Hüften, ließ ihn achtlos auf den Teppich fallen und zog sie an sich. Seine Hände glitten über ihren Rücken, und er küsste sie.

Aber Chloe war über die Küsse schon hinaus. Verlangend rieb sie sich an seiner Erektion, die sich an ihren Bauch drückte, und flüsterte: »Ich kann nicht mehr warten – und das ist ein Befehl.«

Er lachte. »Zu Ihren Diensten, Boss«, murmelte er. Und weil sie in diesen hohen Absätzen so perfekt in der Größe passte, beugte er leicht die Knie und führte seinen Penis in ihre nasse, schlüpfrige Höhle ein. Sie keuchte auf, und Rocco schickte den Aufzuggöttern ein kleines Dankgebet, als er in sie hineinstieß.

Chloe erschauerte, als sein harter Schaft sie ausfüllte und dehnte. Ihre Sinne bebten vor fieberndem Verlangen.

Rocco schloss die Augen, als die Lust in seinem Kopf explodierte, und mahnte sich selber zur Vorsicht.

»Mehr … mehr«, keuchte sie.

»Ich will dir nicht wehtun.«

»Nein … nein, es ist perfekt«, stöhnte sie, »einfach perfekt …«

»Und wie ist das?« Er stieß seinen Penis noch tiefer hinein.

»O Gott, o Gott …« Sie hatte das Gefühl, auf der Stelle vor Lust vergehen zu müssen.

Sie stand auf Zehenspitzen, förmlich aufgespießt auf seiner Erektion, und er flüsterte: »Kannst du noch ein bisschen mehr vertragen?«

Mit geschlossenen Augen nickte sie. Als er sie hochhob, umklammerte sie mit beiden Händen seine Schultern und wappnete sich. Er umfasste ihre Pobacken, und dann stieß er noch tiefer in sie hinein. So fest und tief …

Sie wimmerte.

Und doch schmiegte sie sich nass und heiß um seinen Schaft, den er jetzt erst einmal gar nicht mehr bewegte.

Sie seufzte befriedigt auf und küsste ihn auf den Nacken, während er sie langsam auf und ab schob, so dass ihre pulsierende Klitoris sich an seiner Härte rieb.

Sie war federleicht in seinen Armen, und rasch trat er mit ihr zu ihrem Spiegelschrank. Er drückte sie dagegen, damit sie ihn wilder reiten und er noch tiefer in sie eindringen konnte.

Und plötzlich wurde sie ganz still in seinen Armen, und mit einem letzten Stoß kamen sie beide zum Höhepunkt. Chloe schrie laut auf, und ihre Möse umschloss seinen Schwanz so fest, dass er sich wie bei einer Explosion entlud.

Als sie wieder zu Atem gekommen waren, fiel ihm plötzlich ein, was sie in ihrem Rausch völlig vergessen hatten.

Ein Kondom.

Das war unglaublich dumm gewesen, und jetzt, als er wieder einigermaßen klar denken konnte, gingen ihm alle möglichen Katastrophen durch den Kopf.

Aber schon leckte Chloe einen warmen Pfad über seinen Hals und seufzte so sexy »hmmm«, dass sein unvorsichtiger, furchtloser Penis sich augenblicklich wieder aufrichtete. Es dauerte nicht lange, und er war wieder steinhart in der samtigen Süße der engsten Möse, die er je erlebt hatte. Ach, zum Teufel, dachte er. Er würde einfach abwarten, was passierte.

Er hob den Kopf und lächelte sie an. »Ich glaube, als Nächstes sollten wir dein Bett ausprobieren.«

Sie hob langsam die Wimpern. »Alles, was du willst …«

»In meiner jetzigen Stimmung könntest du das bereuen«, flüsterte er, wobei er zum ersten Mal feststellte, dass ihre Augen violett waren, eine Farbe, die so ungewöhnlich war wie alles andere an ihr.

»In meiner jetzigen Stimmung könntest du Schwierigkeiten haben, mit mir mitzuhalten«, murmelte sie und ließ langsam ihre Hüften kreisen. Die Bewegung war so sinnlich, dass sein Penis um noch ein paar Zentimeter wuchs.

Er lachte. »Bekommt der Sieger einen Preis?«

»Ich denke mir etwas aus«, schnurrte sie, »auf dem Weg ins Bett.«

Mehr Anregung brauchte er nicht, und er machte einen Schritt auf das Bett zu, so dass ihr Blick in den Spiegel fiel.

»Sieh mal«, hauchte sie.

Sie betrachteten ihr Spiegelbild, sie saß, von seinen Armen gehalten, so auf seinem Schwanz, dass nur der Ansatz und seine Eier zu sehen waren. Er zog ihn ganz leicht heraus und stöhnte laut auf, als sie wieder auf ihn herunterglitt.

»Du bist so stark«, hauchte sie und schloss die Augen, als sie spürte, wie sie im Innern vor Lust zerfloss. »So wundervoll, großartig stark.«

»Und du bist so weich.« Er zog sie enger an sich heran und packte ihren Hintern fester. »Ganz weich«, flüsterte er, wobei er sein Verlangen so wachsen spürte, dass die Realität verschwand.

Als sein Gehirn einen Pulsschlag später wieder zu funktionieren begann, murmelte er: »Sieh hin.«

»Und wenn ich nicht will?«, fragte sie neckend.

»Wenn du nicht hinschaust, ficke ich dich auch nicht. Sieh mal, wie nass und schlüpfrig alles von dir ist.«

Sie klammerte sich an seine Schultern und wimmerte, als er sich langsam aus ihr zurückzog.

»Siehst du hin?«

»Ja, ja … bitte, ich will ihn zurück.«

»So?« Er schob ihn ein wenig hinein.

»Nein, mehr … mehr.«

»Siehst du hin?«

»Ja, ja … o Gott, o Gott, o Gott«, keuchte sie, als er tief in sie eindrang.

»Mehr?«, flüsterte er. Ihre zuckersüße Möse setzte seiner Selbstbeherrschung katastrophal zu – aber wer wollte sich schon noch beherrschen?

»Bitte, bitte …«, flehte sie gierig.

Und er stieß rhythmisch in sie hinein, beherrscht von seiner Lust und ohne jede Vorsicht.

Sie öffnete sich ihm und nahm ihn auf. Jede ihrer Körperzellen pulsierte vor Lust, und das Verlangen strömte wie flüssiges Gold durch sie hindurch.

Dieses Mal war er derjenige, der keuchte: »Ich kann nicht mehr warten.«

»Ich weiß«, hauchte sie.

Eine Sekunde später kamen sie in einem Orgasmus, der sie beide erzittern ließ.

Als er wieder zu sich kam, wusste er im ersten Moment nicht, wo er war. Aber dann fiel es ihm wieder ein. Er war bei der sinnlichen Chloe mit dem Perlentanga und dem verführerischsten, sensationellsten Körper, den er je gesehen hatte.

»Mir tun die Beine weh.« Das gab sie nur widerwillig zu, weil es ihr eigentlich gefiel, ihn in sich zu spüren. Er hatte ihr zwei wundervolle Orgasmen geschenkt, und der Schmerz in ihren Schenkeln war nur ein kleiner Preis dafür.

»Warum hast du denn nichts gesagt?«, murmelte er und trat rasch auf das Bett zu. Als er davorstand, zögerte er jedoch. Die rote Seidenbettwäsche sah makellos aus, aber ihrer Besitzerin tropfte sein Samen über die Oberschenkel.

»Schlag die Decke zurück.«

Entweder konnte sie seine Gedanken lesen, oder sie hatte Übung darin, weil sie schon einmal in dieser Situation gewesen war. Das sprach er jedoch nicht laut aus, sondern tat einfach, was sie verlangte.

Als er sie auf das Bett sinken ließ, lächelte sie ihn mit dem strahlenden Lächeln einer befriedigten Frau an. »Du verdienst eine Belohnung«, schnurrte sie.

»Ich glaube, du hast sie mir schon gegeben«, erwiderte er grinsend.

»Ich hoffe, du willst noch nicht gehen.«

»Nein, keine Chance«, murmelte er und betrachtete ihren verführerischen, nackten Körper. »Meine Pawlow’schen Reflexe sind ausgelöst. Ich bin die Ratte, du das Zuckerstück, und ich werde auf diesen Wohlfühlknopf drücken, bis ich zusammenbreche.«

Sie lachte. »Na, das ist ja mal ein romantisches Bild.«

»Apropos romantische Bilder«, sagte er stirnrunzelnd. »Du tropfst. Wenn du mir sagst, wo das Badezimmer ist, hole ich ein paar Handtücher.«

»Das Badezimmer ist dort, aber Handtücher sind auch hier.« Sie wies auf den Nachttisch.

In dem Schränkchen neben dem Bett lagen bestimmt auch Kondome. Chloe war eine Frau, die Sex mochte. Er beklagte sich bestimmt nicht darüber.

Er wusch sich rasch im Badezimmer und brachte ihr ein nasses und ein trockenes Handtuch. Dann löste er die Riemchen ihrer Schuhe, warf sie zu Boden und legte sich neben Chloe, um sie abzuwischen. Als er sie abtrocknete, lag sie mit geschlossenen Augen da und lächelte.

»Vielleicht möchtest du ja mein Hausdiener werden. Du machst es sehr gut.«

»Ich habe in den letzten drei Wochen genügend geschlafen. Das habe ich dir voraus.«

»Für dich muss ich wach bleiben«, flüsterte sie und öffnete die Augen wieder, als er mit der Hand über ihren Bauch glitt.

»Dann muss ich mir etwas ausdenken, um dich wach zu halten.«

»Damit funktioniert es schon ganz gut«, erklärte sie und fuhr mit zwei Fingern über seine Erektion.

Rocco zog scharf die Luft ein. »Er mag dich.«

»Ich glaube, das beruht auf Gegenseitigkeit.« Langsam glitt ihr Finger um den Wulst der Vorhaut, der das prächtige Köpfchen seines Penis umgab, dann umschloss sie den Schaft mit der Hand und ließ sie nach unten gleiten. »Mmm … das ist fantastisch … sieh nur, wie er wächst.«

Er schob einen Finger in ihre frisch gewaschene und sorgfältig abgetrocknete Spalte, fand ihre Knospe und ließ die Fingerspitze sachte darum kreisen. Er konnte spüren, wie die Klitoris pulsierte und anschwoll. Chloe drückte sich seinem Finger entgegen und stöhnte, ein leiser, fast unhörbarer Laut.

Binnen kurzem flossen ihre Säfte über seinen Finger, und er konnte dem Gedanken nicht widerstehen, in ihre heiße, nasse Möse einzutauchen. Er legte sich auf sie und drang langsam und genüsslich in sie ein.

»Jesus …«, flüsterte sie und bog sich ihm entgegen. »Jesus …«

Sie schluchzte auf, als er tief in sie eindrang. Mit beiden Händen hielt er ihre Hüften fest, und sie keuchte und wimmerte, als er wie rasend in sie hineinstieß. Sie kam, noch bevor er seinen Rhythmus gefunden hatte. Sie war unersättlich, ausgehungert, aber es spielte keine Rolle, weil er wusste, was sie empfand.

Er würde sie ficken, bis er sich nicht mehr rühren konnte.

Genau das war es, was sie beide empfanden.

Und genau das taten sie auch, bis die Sonne aufging und die Vögel im Park auf der gegenüberliegenden Straßenseite sie daran erinnerten, dass es Morgen war.

Er stand auf, zog die Chintzvorhänge beiseite und stützte sich mit den Handflächen am Fensterrahmen ab. Er war völlig erschöpft. Und befriedigt.

Am liebsten wäre er nie mehr gegangen.

Nicht so befriedigend war allerdings, dass er gehen musste.

Sie musste seine innere Zerrissenheit gespürt haben, denn sie drehte sich zu ihm um.

»Morgen und Realität, was?«

»Quatsch.«

»Na, danke auf jeden Fall.« Sie reckte sich träge. »Die lange Wartezeit hat sich gelohnt. Das war es definitiv wert.«

Er blickte auf den Wecker, der auf dem Schreibtisch stand. »Ich muss gehen.«

»Das habe ich mir gedacht.«

»Ich habe alles sehr genossen … alles … dich, die Nacht«, er lächelte, »vor allem dich. Danke.« Er begann, seine Kleider aufzusammeln.

Sie zog sich die Decke bis ans Kinn und schloss müde die Augen. Heute würde es keine Croissants und keinen Milchkaffee geben, das merkte sie. Aber in jeder anderen Hinsicht war ihr Traum wahr geworden. Na ja, und der Rest ist eben so, dachte sie schläfrig.

Nachdenklich und schlecht gelaunt verließ Rocco das Haus.

Er wollte nicht gehen, aber er war zum Frühstück verabredet.

Außerdem fiel ihr sein Weggang sowieso nicht auf.

Offensichtlich hatte sie nur einen ordentlichen Fick gewollt, und jetzt war die Nacht vorbei.

So etwas passierte ihm zum ersten Mal.

Aber wenn sie mehr gewollt hätte, hätte er es ihr sowieso nicht geben können.

Sein Leben war im Moment unglaublich kompliziert.

Ja, verdammt, das war es.
  



Kapitel 4
 

Als er sein Haus betrat, hörte er als Erstes den Anrufbeantworter ab. Er wusste, dass jemand angerufen hatte. Amy – vorhersagbare Nachricht – wütend, verletzt, weinend; dann Amy-Amy-Amy-Amy-dito, dito, dito. Um zwei Uhr morgens hatte sie schließlich ihre Anrufe eingestellt. Eine Nachricht von seinem Bruder, der ihm mitteilte, dass Amy ihn angerufen habe – er bat um Rückruf. Eine Nachricht von seiner Schwester, die ihm mitteilte, dass Amy sie angerufen habe – sie bat nicht um Rückruf, es war schon Mitternacht.

Er blickte auf die Uhr. Fast acht. Anscheinend schlief Amy noch. Gott sei Dank. So hatte er Zeit zu duschen und sich umzuziehen.

Er war mit Amy und ihrem Vater, seiner Schwester und seinem Bruder um zehn Uhr verabredet.

Und wenn er mit der verwöhnten Prinzessin fertig wurde, dann konnten sie anschließend über die Einzelheiten des Geschäfts, das sie abschließen wollten, sprechen. Er entwickelte gerade mit seinem Bruder und seiner Schwester zusammen eine Pflegeserie mit natürlichen Shampoos, Seifen und ein paar einfachen Kosmetika. Amys Vater finanzierte die Hälfte des Unternehmens. Und das war das sprichwörtliche Haar in der Suppe.

Seine Familie und die Thiebauds waren früher Nachbarn gewesen. Amys älterer Bruder war während der Schulzeit sein bester Freund gewesen, und wenn Steve aus Los Angeles, wo er für Fox Sports arbeitete, zu Besuch war, trafen sie sich immer noch alle gemeinsam. Amy war immer die kleine Schwester gewesen, die ihnen lästig gewesen war, bis sie das College beendet hatte und sie sich gelegentlich verabredeten. Die Betonung lag für ihn auf gelegentlich, aber sie sah ihre Beziehung völlig anders.

Sie bestand darauf, dass sie füreinander bestimmt wären. Ihrer Meinung nach waren sie seit der Grundschule seelenverwandt.

Eine Wahrsagerin hatte ihr einmal vorausgesagt, sie werde einen Mann namens Rocco heiraten.

Offensichtlich lebte sie in einer Fantasiewelt, die ihm fremd war.

Aber sie war immer der Liebling ihres Daddys gewesen, und als Rocco Jim Thiebaud vorgeschlagen hatte, in ihr Unternehmen zu investieren, hatte sie sich sofort mit eingeschlichen, indem sie ihrem Vater erklärt hatte, für die Anzeigen modeln zu wollen. Wie Elizabeth Hurley für Estée Lauder würde sie das Marketing-Gesicht ihrer Produkte werden. Als blonde Schönheit kam sie zweifellos dafür in Frage, und ihr Vater hatte sich nicht lange bitten lassen.

Jim Thiebaud hatte mit seiner Baufirma die meisten Siedlungen im Süden der Stadt gebaut, und er war immer offen für neue Investitionen. Rocco war nicht klar gewesen, dass Amy mit der geschäftlichen Zusammenarbeit ihre eigenen Absichten verfolgte und ihn heiraten wollte.

Erst gestern Abend war ihm ein Licht aufgegangen, und deshalb war er auch davongerannt.

Sie hatte ihn zu einer Familienfeier eingeladen und ihm dann beim Dessert zugeflüstert: »Wenn sowieso jeder Champagner trinkt, könnten wir doch gleich unsere Verlobung verkünden, oder nicht?« Er hatte es mit Freundlichkeit versucht. Er hatte es mit Taktgefühl versucht. Er hatte ihr zu erklären versucht, dass sie nie etwas anderes verbunden hatte als gelegentlich miteinander auszugehen. Sie hatte schmollend das Gesicht verzogen und begonnen, Martinis zu trinken – ein gefährliches Getränk für das verwöhnte, egozentrische Mädchen.

Dann hatte er sich von Jim und Marcy Thiebaud verabschiedet und war gegangen.

Jetzt waren sie zum Frühstück verabredet, und Amy wäre bestimmt auch dort.

Gott möge ihm beistehen.

 

Er ging nicht ans Telefon, obwohl Amy bereits um neun Uhr anrief.

Er hasste Streitgespräche am Telefon.

Vielleicht war er auch nur ein Feigling.

Jedenfalls wollte er sich nach seiner schlaflos verbrachten Nacht – der Gedanke daran brachte ihn zum Lächeln – nicht ihren Schimpftiraden aussetzen.

Im Café Latte war es brechend voll.

Seine Schwester, Mary Beth, war jedoch schon früh gekommen und hatte einen Tisch reserviert; sie war die typische Steuerberaterin – organisiert und vorausplanend. Jetzt winkte sie ihm mit einer Speisekarte zu.

»Wo sind die anderen?«, fragte er. Er setzte sich, griff nach ihrer Kaffeetasse und trank einen großen Schluck.

»Sie suchen wahrscheinlich noch einen Parkplatz. Es ist Samstag. Du hast fünf Minuten Zeit, um mich auf den neuesten Stand zu bringen. Warum hat Amy mich um Mitternacht angerufen?«

Rocco verzog das Gesicht und trank auch den restlichen Kaffee. »Sie wollte gestern Abend bei Fiorollo in Anwesenheit ihrer gesamten Familie unsere Verlobung verkünden.«

Mary Beth lächelte. »Na, das war sicher eine Überraschung.«

»Das kannst du laut sagen. Mir ist vor Schreck das Herz stehen geblieben.«

»Und sie ruft mich zu Hilfe, damit ich dich für die Ehe einfange?«

Er zuckte mit den Schultern. »Wer weiß? Gibt es hier eigentlich keine Kellnerinnen? Ich brauche ungefähr sechs Espresso, und sieh dir diese lange Schlange an.«

»Du hast also seit gestern Abend nicht mit ihr geredet?«

»Ich bin gestern Abend gegangen.«

»Du lächelst so, als ob der Abend danach noch interessant geworden wäre.«

»Ja, definitiv interessant«, erwiderte er grinsend. »Als ich von meiner Überraschungsverlobungsparty weggerannt bin, bin ich im Aufzug einer Frau begegnet. Sie hat pinkfarbene Haare – so ähnlich … ein bisschen wie deine. Sie ist Grafikerin.«

Da ihr Bruder selten – eigentlich nie – über seine Frauengeschichten (die zahlreich waren) redete, war Mary Beth sofort alarmiert. Aber bevor sie eine weitere Frage stellen konnte, tauchten die anderen auf: ihr Bruder Anthony, Jim Thiebaud und eine finster dreinblickende Amy.

Sie begrüßten sich, und dann stellten sich Mary Beth und Rocco – der sich freiwillig dazu bereit erklärte – in die Warteschlange, um Kaffee und Croissants zu holen.

Als sie an den Tisch zurückkehrten, setzte sich Mary Beth neben Amy, weil sie die große Schwester war und ihren kleinen Bruder immer noch beschützte. Jim und Anthony redeten bereits über Preise und Ausstattungen, und Anthony hatte ganze Stapel Papier ausgebreitet. Amy saß mit mürrischem Gesicht auf ihrem Stuhl. Sie trug einen melonenfarbenen Leinenanzug von Prada, die schweren, blonden Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst, um ihre Korallen- und Perlenohrringe zur Geltung zu bringen.

Die ganze Besprechung über sagte sie kein einziges Wort, löffelte Sahne von ihrer Haselnuss-Latte in ihren Schmollmund und zerpflückte ihr SchokoladenCroissant in winzige Stückchen. Sie aß höchstens zwei Bissen und ließ die ganze Zeit über ihre melonenfarbenen Lederflipflops gelangweilt von den Zehen baumeln, bis ihr Vater schließlich sagte: »Himmel, Amy, setz dich anständig hin, und hör mit diesem Gehampel auf.«

»Ja, Daddy.« Dreißig Sekunden lang stoppte das Wippen, um dann erneut anzufangen.

Jim Thiebaud wandte sich wieder den Zahlen zu, die er mit den Vinellis durchging, und achtete nicht darauf.

Sie hatten bereits ein ehemaliges Fabrikgebäude gemietet und begannen jetzt, die Einrichtung und Ausrüstung zu kaufen, Mitarbeiter einzustellen und ein Werbebudget zu erstellen. Wenn sie im Plan blieben, konnte in einem halben Jahr alles laufen. Mary Beth kümmerte sich um Buchhaltung und Personal, Anthony um die Herstellung und Rocco um das Marketing. Er war mit Proben und Broschüren bereits in New York und Los Angeles gewesen, bald sollte er nach San Francisco, Chicago und Dallas fliegen und dann nach Miami, Boston und Atlanta. Sie kamen jetzt langsam zu dem Punkt, wo er bei Diversified kündigen musste. Wenn sie erst ein paar der größeren Kunden gewonnen hatten, musste er Vertreter einstellen.

Ihre Unterhaltung war lebhaft, und man konnte förmlich spüren, wie begeistert alle von dem Projekt waren. Anthony, der Chemiker war, hatte großartige Cremes entwickelt – völlig organisch, wundervoll duftend und preislich erschwinglich. Die Geschwister Vinelli hatten sich immer schon gut miteinander verstanden und freuten sich jetzt darauf, zusammenzuarbeiten.

Und Jim Thiebaud war für ein profitables Geschäft immer zu haben. Als die Diskussion vorüber war, schüttelten sie sich die Hände und lächelten einander zu. Außer Amy natürlich, die sorgfältig darauf achtete, nur ja keine Miene zu verziehen.

»Ich würde sagen, es sieht alles gut aus. Wir sind absolut in der Zeit«, sagte Jim und erhob sich. »Nächsten Samstag um die gleiche Zeit?«

Da alle Vinellis noch in anderen Firmen beschäftigt waren, passte es ihnen samstags am besten. Und Jim war es egal, an welchem Wochentag er übers Geschäft redete.

Alle nickten zustimmend.

»Na, komm, Amy.« Jim tippte seiner Tochter auf die Schulter. »Deine Mutter wartet. Wir wollen auf den Golfplatz.«

»Vergiss die Kunst-Tour nicht, Rocco«, murmelte Amy, als sie aufstand. »Du hast gesagt, du machst sie mit mir.«

Mist. Sie hatte die ganze Zeit geduldig darauf gewartet, das anbringen zu können. Und es traf leider zu, dass er in einem schwachen Moment zwei Monate zuvor gesagt hatte, er nähme sie zur Kunst-Tour mit. »Ah …«

»Du hast es versprochen!«

Du liebe Güte, sie stampfte wahrhaftig mit dem Fuß auf. Er fasste es nicht! Aber Jim blickte ihn erwartungsvoll an. »Ich hole dich um zwei ab.«

»Sie beginnt um zwölf«, erwiderte sie unerbittlich.

Er blickte auf seine Armbanduhr. Fast elf. Und er hatte letzte Nacht nicht geschlafen; es wäre gut, wenn er sich wenigstens ein oder zwei Stunden aufs Ohr legen könnte. »Um zwölf habe ich einen Termin mit einem Käufer.«

»Am Samstag?«

»Es ging nicht anders«, log er.

»Na ja, wenn es fürs Geschäft ist.«

Sie sagte es so, als meinte sie unser Geschäft – ein erschreckender Gedanke. »Ich hole dich um zwei ab.« Er kam aus der Nummer nicht heraus, zumal Jim seine Tochter anlächelte, als habe sie gerade das Rad erfunden.

»Komm nicht zu spät.«

Bei dieser Bemerkung fiel ihm eine andere Frau ein, die Befehle gab, aber viel verführerischere, und unwillkürlich musste er lächeln. Versöhnlich erwiderte er: »Ich komme nicht zu spät. Versprochen.«

»Na, das ist ja ein kleines Luder«, murmelte Mary Beth, als die Thiebauds gegangen waren.

»Solange sie nicht mein kleines Luder ist, ist es mir egal. Ich kann durchaus höflich zu ihr sein.«

»Und nicht mehr mit ihr ausgehen?«

»Ich war seit – Himmel – bestimmt einem Jahr nicht mehr mit ihr aus.«

»Was ist mit Kino, der Museumseröffnung und der Weihnachtsparty bei den Thiebauds?«

»Und die Wohltätigkeitsveranstaltung im Zoo?«

»Da sind wir uns nicht zu nahe gekommen. Dafür habe ich gesorgt.«

»Und sie träumt trotzdem immer noch davon, dich zu heiraten?«

Rocco zuckte mit den Schultern. »Das kannst du dir doch denken. Sie hat einfach zu viel Zeit.«

»Und sie hat dich zu ihrem Prinzen erkoren.« Mary Beth hob die Hände. »Es hat ja auch etwas Zwingendes: der große, dunkelhaarige, gut aussehende Prinz – die hübsche, blonde Prinzessin …«

»Auf gar keinen Fall. Eher würde ich mich umbringen.«

»Aber nicht, bevor wir dieses Geschäft in trockenen Tüchern haben und Jim seinen Anteil daran wieder heraus hat«, warf Anthony warnend ein.

»Ich weiß, ich weiß. Aber Amy ist eine ganz schöne Belastung.«

»Warum bist du denn überhaupt mit ihr ausgegangen?«

Rocco verdrehte die Augen. »Ich muss den Verstand verloren haben. Sie ist mir ständig über den Weg gelaufen, ist unter irgendwelchen Vorwänden zu uns nach Hause gekommen, um mir eine Nachricht von Steve oder von ihrer Familie zu bringen. Ständig war sie um mich herum und hat mich bedrängt. Eines Abends, als ich nach Hause kam, lag sie in meinem Bett, und da habe ich schließlich nachgegeben. Aber das ist schon ewig her.«

Anthony grinste. »Wir sollten einen anderen Prinzen für sie suchen.« Anthony hatte gut grinsen. Er war glücklich verheiratet und Vater von zwei Kindern.

»Meinen Segen hast du.« Rocco blickte wieder auf seine Uhr. »Ich muss los. Ich habe letzte Nacht nicht geschlafen, und ich muss heute Nachmittag fit sein für Amy. Ich muss mich wenigstens für eine Stunde hinlegen. Ciao.«

»Er hat mir von der Frau erzählt, die er gestern Abend kennen gelernt hat«, murmelte Mary Beth, als ihr Bruder gegangen war.

Anthony zog die Augenbrauen hoch. »Im Ernst?«

Mary Beth nickte. »Sie hat pinkfarbene Haare, und er hat sie im Aufzug getroffen.«

»Das sieht Rocco ähnlich. Lass uns mal hoffen, dass im Aufzug nicht noch mehr passiert ist.«
  



Kapitel 5
 

Chloe verschlief zehn Anrufe von Tess, drei von Rosie und einen von ihrer Mutter. Aber um zwei Uhr nachmittags schließlich drang das Klingeln des Telefons in ihr Bewusstsein, und sie drehte sich um, als der letzte Ton gerade verklang. Blinzelnd blickte sie auf den Wecker, zwang sich, die Zahlen zu erkennen, begriff, dass es Tag war, und schloss die Augen wieder.

Aber Tess hatte ihren Ruf als Klatschtante nicht von ungefähr, und als das Telefon zehn Minuten später erneut klingelte, griff Chloe stöhnend zum Hörer.

»Es ist Zeit!«, rief ihre beste Freundin Tess Carlson. Sie neigte dazu, laut zu reden; es musste etwas mit ihrem Schauspielunterricht zu tun haben. »Und erzähl mir nicht, dass Fred dich die ganze Nacht wach gehalten hat.«

»Blöde Kuh!«, entgegnete Chloe verschlafen. »Du wusstest ganz genau, dass er ein Langweiler ist. Du bist mir was schuldig!«

»Ja, ja, und du auch, weil ich damals mit Grant ausgegangen bin, damit du es nicht musstest. Also, wer war bei dir? Ich versuche seit neun Uhr, dich anzurufen.«

»Ich habe drei Wochen lang wie eine Bescheuerte gearbeitet. Bist du vielleicht mal auf den Gedanken gekommen, dass ich schlafe, weil ich müde vom Arbeiten bin?«

»Wenn ich dich nicht seit dem dritten Schuljahr kennen würde, vielleicht. Aber du stehst immer im Morgengrauen auf – müde oder nicht. Also, wie heißt er? Erzähl mir alles – auch wie groß sein du weißt schon ist.«

Chloe grinste. Seit sie das erste Mal Sex gehabt hatten, tauschten sie diese Informationen aus. »Die Größe war gut – besser als gut. Ich habe ihn bei Chino’s im Aufzug kennen gelernt, und er hat mich nach Hause gefahren, weil mein Auto nicht angesprungen ist – dabei fällt mir ein, ich muss die Werkstatt anrufen, damit sie ihn abschleppen. Na ja, auf jeden Fall ist meine Aufzugsbekanntschaft heißer als heiß, oder war es zumindest. Er ist gegangen, und ich glaube nicht, dass ich ihn je wiedersehe.«

»Warum nicht?«

»Weil er heute Morgen einfach danke gesagt hat und gegangen ist, deshalb.«

»Der Bastard!«

»Na ja, es war eine sehr, sehr schöne Nacht, deshalb ist er kein totaler Bastard. Er konnte die ganze Nacht, und auf alle möglichen Arten, und ich habe mich noch nie so gut gefühlt. Also bin ich nachsichtiger, als ich vielleicht bei einem ›rein, raus, danke, Ma’am, das war’s‹ gewesen wäre.«

»Sah er gut aus?«

»Wie ein Filmstar, Rockstar, Polostar, alles in einem.«

»Wow!«

»Genau.«

»Wie heißt er?«

»Oh … das ist der coole Teil. Ich glaube, er ist mit dir verwandt. Sein Name ist Rocco Vinelli.«

»Ich habe noch nie von ihm gehört.«

»Das überrascht mich nicht. Er sagte, er habe etwa zweihundert Verwandte in Gilbert. Und wann warst du das letzte Mal dort?«

»In den Neunzigern, als meine Grandma starb.«

»Siehst du. Das ist schon lange her.«

»Also hast du jetzt Liebeskummer?«

»Wegen des Sex … ja. Aber ehrlich gesagt sind die Chancen, dem Mann deiner Träume im Aufzug bei Chino’s zu begegnen, winzig klein.«

»Du klingst heute so abgeklärt. Bedeutet das, dass ich nicht mit Schokoladentrüffeln und einem doppelten Cheeseburger vorbeikommen soll?«

»Mmmmh … das klingt gut. Ich kann mich gar nicht mehr erinnern, wann ich das letzte Mal was gegessen habe.«

»Darüber will ich jetzt nicht reden; ich bin auch abgeklärt.«

Chloe lachte. »Komm her, dann erzähle ich dir alles – alles über ihn. Mein Gott, der Mann war eine Offenbarung.«

»Soll ich jetzt Cheeseburger mitbringen?«

»Ja, bring zwei mit, und Hash Browns, wenn es noch nicht zu spät ist.«

»Hallo … es ist erst zwei Uhr. Und außerdem läuft heute diese Kunst-Tour. Wenn du dich anziehst, bis ich bei dir bin, bekommen wir noch ein bisschen davon mit, ehe sie um sechs Uhr schließt.«

»Ah ja, das habe ich ganz vergessen … Entschuldigung.« Chloe reckte sich. »Okay, ich mache mich fertig.«

 

Chloe stieß einen leisen Schrei aus, als sie aus dem Badezimmer in ihr Schlafzimmer kam.

Tess hockte auf ihrem Bett, die Mac-Tüte auf dem Schoß.

»Jesus, Tess, hast du nie Psycho gesehen? Meld dich gefälligst, wenn du das nächste Mal hereinkommst, und warne mich vor.«

»Entschuldigung. Ich bin so ungeduldig. Man begegnet nicht so oft einem Mann von solchen Ausmaßen. Erzähl mir alles.«

Chloe grinste. »Zuerst muss ich was essen.« Sie ergriff ein Handtuch und trocknete sich die Haare ab. Zwischen zwei Bissen Cheeseburger erzählte sie Tess alles, was sie mit gutem Gewissen preisgeben konnte. Tess konnte nichts für sich behalten, und da Rocco ja irgendwie mit ihr verwandt war, wollte sie verhindern, dass sie ihn beim nächsten Familientreffen mit einer ihrer unbedachten Äußerungen in Verlegenheit brachte.

»Du wirst ihn also nicht wiedersehen?«

»Natürlich könnte es sein, dass wir uns irgendwo begegnen; schließlich leben in dieser Stadt nur anderthalb Millionen Menschen.«

Tess verzog das Gesicht. »Süß. Du könntest ihn ja anrufen.«

Chloe schüttelte den Kopf. »Er hatte heute früh so einen merkwürdigen Gesichtsausdruck.« Wieder schüttelte sie den Kopf. »Nein, ich glaube nicht.«

»Du bist doch sonst nicht so zurückhaltend.« Tess wusste nur zu gut, dass Chloe ziemlich impulsiv sein konnte, sie hatte einiges mit ihr erlebt, angefangen von Wasserbomben, die zufällig auf der Direktorin ihrer Schule gelandet waren …

Chloe krauste die Nase. »Ich weiß nicht … vielleicht ist er einfach zu gut, um wahr zu sein. Vielleicht habe ich ja alles nur geträumt. Oder vielleicht will ich nur nicht die viertausendste Gespielin sein, die nach ihm schmachtet.«

»Bist du vielleicht nur zu stolz? Meinst du, er müsste zu dir kommen?«

Chloe zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Ich weiß es wirklich nicht. Hör mal, ich bin immer noch zu müde, um klar zu denken. Gib mir ein paar Tage Zeit, und dann sehe ich bestimmt klarer.«

Tess warf einen Blick auf die Uhr. »Wir sollten jetzt bald aufbrechen, obwohl ich eigentlich erst kurz vor Schluss bei Dave auftauchen möchte – nur für den Fall der Fälle.«

»Dann kannst du ihn vielleicht dazu überreden, dass er die Nacht mit dir verbringt.« Chloe lächelte. »Ich weiß.« Sie hörte sich jetzt schon seit Wochen Tess’ sehnsüchtige Tiraden über Dave Lepinski an. Aber Tess war in Bezug auf Männer auch nicht so direkt wie sie. Sie würde nie einen Mann anrufen oder den ersten Schritt machen. Nicht, dass sie prüde gewesen wäre. Sie konnte nur nicht als Erste sagen »Ich will dich«.

Tess kreuzte die Finger und grinste. »Vielleicht habe ich ja heute Glück. Also, zieh dich schnell an. Auf Rosie brauchen wir nicht zu warten. Sie kann nicht. Sie musste zur Geburtstagsparty ihrer Mutter.«

»Ja, sie hat gestern angerufen«, erwiderte Chloe und stand auf. »Ich habe ganz vergessen, es dir zu sagen, aber ich wusste es. Was macht der liebe Markie Mark?«

»Sie hat sich gestern Abend die Augen ausgeheult. Er ist wieder mal nicht erschienen.«

»Blöder Kerl. Ich dachte, sie wollten zu dem Guthrie-Konzert?«

»Ich bin mit ihr gegangen.«

»Sie sollte nicht mehr mit ihm reden. Er ist ein richtiger Arsch.«

Tess verdrehte die Augen. »Sie ist verliebt …«

»In einen Arsch«, ergänzte Chloe hitzig. »Hat er auch nur einen liebenswerten Zug? Einen einzigen?« Sie drehte sich zu ihrer Freundin um. »Er hat mich kürzlich angemacht. Ich wollte es eigentlich gar nicht erwähnen, aber …« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe zu ihm gesagt, warum, zum Teufel, sollte ich mit dir ausgehen wollen? Du hast doch schon eine Freundin. Ich glaube, du bist sogar verlobt! Es hat ihn überhaupt nicht gekratzt. Dann vielleicht ein anderes Mal, hat er gesagt.« Chloe zog ein lavendelblaues T-Shirt aus dem Schrank.

»Zieh das nicht an. Darunter kann man deine Nippel sehen.«

»Man kann unter allem meine Nippel sehen. Ich trage nie einen BH.«

»Dann zieh irgendwas Dunkles an.«

»Bist du heute bei der Modepolizei? Seit wann stört dich das denn?«

»Seit wir in Daves Atelier gehen, und ich möchte, dass er auf meine Nippel guckt.«

Chloe lachte. »Was bei dem engen T-Shirt auch gut sein könnte. Wie fändest du es, wenn ich Schwarz anzöge?«

»Schwarz ist gut.«

Um ihre Freundin zu unterstützen, die seit über zwei Monaten eine Schwäche für Dave Lepinski hegte, der bisher kaum Notiz von ihr genommen hatte, zog Chloe ein schwarzes Leinenmännerhemd an, in dem man kaum etwas von ihrem Körper sah, und dazu eine Khakihose und Sandalen. »Geht es so?«, fragte sie grinsend, breitete die Arme aus und wirbelte einmal um die eigene Achse.

»Perfekt. Danke, Chloe. Ich will ihn so sehr!« Tess zog eine Schnute, die ihre vollen, sinnlichen Lippen hervorhob – Lippen, um die Chloe sie immer schon beneidet hatte.

»Und du fragst mich, ob ich Rocco wiedersehen will? Hey, Babe, ruf ihn doch endlich an. Du weißt doch, dass Dave unendlich schüchtern ist. Warum malt er sonst diese Escher nachempfundenen Bilder, für die er mindestens ein Jahr braucht? Er ist der introvertierteste Mann, den ich kenne.« Er war auch der Typ Mann, bei dem sie kein zweites Mal hingeschaut hätte, aber Tess hatte ihren eigenen – kurzsichtigen – Geschmack.

»Ja, das sollte ich wahrscheinlich tun.«

»Ganz genau, das solltest du.«

»Ich dachte, ich kaufe eins seiner Bilder und bitte ihn, mir beim Aufhängen zu helfen.«

Tess war leitende Angestellte in einer Bank, deshalb konnte sie sich ein Bild, dessen Fertigstellung ein Jahr beanspruchte, vermutlich leisten. »Und dann empfängst du ihn nackt an der Tür und passt auf, ob es ihm auffällt. Da bin ich mir nämlich gar nicht so sicher.«

»Ich bin nicht so unverfroren wie du.«

»Ja, das stimmt.« Dabei fiel ihr der Mann ein, der mindestens ebenso unverfroren und kühn war wie sie selbst; ihre Vagina zuckte ein wenig bei der Erinnerung. Verdammt, er war so gut gewesen. Dann jedoch kehrte sie in die reale Welt zurück, wo Tess darauf wartete, mit ihr zu Dave zu gehen. Sie lächelte ihre beste Freundin an. »Dann wollen wir dem schüchternen Dave mal das Leben schwer machen.«
  



Kapitel 6
 

Als sie in Daves Atelier ankamen, war es schon fast fünf, und die Besucherscharen nahmen langsam ab. Auf dem Weg dorthin hatten sie in einem Dutzend Ateliers vorbeigeschaut; Tess hatte so lange getrödelt, bis das Ende der Tour näher rückte, damit sie leichter mit Dave reden konnte.

Chloe hätte am liebsten gesagt: »Egal wie viele Menschen da sind, er redet ja sowieso nicht.« Aber sie unterstützte die Freundin und hielt den Mund. Und sie hatte nicht einkalkuliert, welchen Einfluss der fünfstündige Genuss von Alkohol auf Dave hatte. In allen Ateliers wurden Wein und Horsd’œuvres angeboten, und er hatte die Gelegenheit genutzt, um seine Schüchternheit ein wenig zu überwinden – vielleicht ein wenig zu sehr.

Der Künstler Lepinski, wie gewöhnlich in Jeans und Jeanshemd gekleidet, die langen, hellen Haare zerzaust, stand kurz vor der Bewusstlosigkeit. Er lag in einem schweren Polstersessel hinten im Atelier und blickte zu einem großen, dunkelhaarigen Mann auf, an dessen Arm eine gelackte, blonde Schönheit hing.

Obwohl sie ihn nur von hinten sah, stockte Chloe der Atem.

Sie rief sich zur Ordnung. Wie viele große, dunkelhaarige Männer gab es in der Stadt?, fragte sie sich streng. Und sie wäre keinen Schritt näher auf ihn zugegangen, wenn Tess sie nicht am Arm gezogen und gezischt hätte: »Hilf mir bitte! Ich muss etwas zu ihm sagen.«

Es stellte sich heraus, dass das auch ihr Problem war.

Als sie dicht neben ihm stand – viel zu dicht, wie sie fand -, setzte sofort dieses kleine, vaginale Flattern ein. Es war tatsächlich ihr Bettpartner aus der vergangenen Nacht, mit seiner schönen, Model-perfekten Freundin in Designer-Klamotten, die sich an seinen Arm klammerte, als ob er der letzte Überlebende der Titanic wäre, der sie retten könnte.

Chloe verschlug es die Sprache.

Auch Tess fand nicht auf Anhieb ein Gesprächsthema.

Gott sei Dank war Dave betrunken; er hing völlig in den Seilen. Mühsam rappelte er sich aus seinem Sessel auf und lallte: »Will mit dir schlafen, am liebsten gleich.«

»Anscheinend sind sie befreundet«, sagte Rocco und blickte Tess hinterher, die den schwankenden Künstler entführte.

»Ja, anscheinend«, erwiderte Chloe, nachdem sie die nötigen Rädchen in ihrem Hirn wieder in Betrieb gesetzt hatte. »Ich sehe mal nach, ob sie Hilfe braucht.« Sie wandte sich zum Gehen.

»Wir kennen uns doch, nicht wahr?« Roccos Stimme klang höflich und verbindlich.

Erstaunt drehte Chloe sich zu ihm um. Sollte sie jetzt ja oder nein sagen? Würde sie überhaupt seinem Blick gleichmütig begegnen können? Wer war dieses blonde Luder, das angewidert das Gesicht verzogen hatte, als ob im Atelier ein aufdringlicher Geruch herrschte?

»Ich glaube, wir haben uns bei Diversified Food kennen gelernt«, fuhr Rocco freundlich fort. »Machen Sie nicht die Website für die Graham Crunchies?«

»Ja.« Auf ihr Vokabular hatte sich ihr Universitätsabschluss offensichtlich nicht positiv ausgewirkt.

»Für Bill Martell, nicht wahr? Ich habe Sie dort gesehen.«

Okay, hätte sie am liebsten gesagt. Und was nun? Wirst du der Frau im schicken Leinenjackett jetzt erzählen, wo du die Nacht verbracht hast?

»Sie kennen diesen Künstler bestimmt.« Rocco nickte zu einem Gemälde in der Nähe. »Er macht hübsche Sachen. Das Schwarz-Weiße gefällt mir am besten.«

Er hob den Arm ein wenig, als wolle er es ihr zeigen, und berührte sie dabei fast. Sofort wich sie einen Schritt zurück, damit sie sich ihm nicht augenblicklich in die Arme warf – okay, einen Arm, der andere wurde ja als Geisel gehalten. »Meine Freundin Tess kennt ihn. Ja, dieses schwarz-weiße Gemälde ist gut gelungen.« Endlich hatte sie es geschafft, zwei ganze Sätze zusammenhängend von sich zu geben.

»Willst du mich nicht vorstellen, Liebling?« Das Gesicht der schönen Blondine wirkte jetzt nicht mehr angewidert, sondern bockig.

»Wie war noch mal der Name? Chloe, nicht wahr?«

Der Scheißkerl. Am liebsten hätte sie geantwortet: »Gestern Nacht beim Vögeln hattest du keine Schwierigkeiten, dich an meinen Namen zu erinnern.« Stattdessen sagte sie: »Ja, Chloe Chisholm. An Ihren Namen kann ich mich leider nicht erinnern.« Sie beherrschte dieses Spiel ebenfalls.

»Amy Thiebaud, Chloe Chisholm«, sagte Rocco mit scheinbarer Ruhe. Am liebsten hätte er Amy zum Teufel gejagt und wäre mit Chloe ins Hinterzimmer gegangen, um sie dort auf dem Fußboden oder an der Wand oder wo auch immer zu ficken. Er würde ihr schon beibringen, sich wieder an seinen Namen zu erinnern.

Die Thiebauds?, fragte sich Chloe. Die schlanke, blonde Schönheit sah reich genug aus, um die Tochter des bekannten Baulöwen zu sein. Im Fernsehen gab es alle dreißig Sekunden Werbung für Häuser von Thiebaud.

Amy nickte hoheitsvoll in Chloes Richtung, so als genehmigte sie die gerade eingestellte Haushaltshilfe.

Chloe sagte: »Freut mich, Sie kennen zu lernen«, weil ihre Mutter immer auf Höflichkeit bestanden hatte. Aber insgeheim fragte sie sich, was wohl passieren würde, wenn sie auf die Spitze dieser cremefarbenen Pumps träte, die zur cremefarbenen Seide ihrer Bluse und zu den glatten, makellos frisierten blonden Haaren passten und in völligem Gegensatz zu ihren zerzausten Locken und ihrem lässigen Outfit standen.

»Wenn dir das Gemälde tatsächlich so gut gefällt, Liebling, dann kann ich es dir ja kaufen«, murmelte Amy. Sie wandte Chloe den Rücken zu und schenkte Rocco ein strahlendes Lächeln. »Es würde wundervoll in deinem Wohnzimmer aussehen. Oder vielleicht sogar in deinem Schlafzimmer«, fügte sie schnurrend hinzu. »Über dem Kamin …« Sie wandte sich wieder an Chloe. Ihre Stimme wurde deutlich härter. »Könnten Sie den Künstler herholen? Ich möchte dieses Bild für meinen Freund kaufen.«

Chloe blitzte sie wütend an. »Tut mir leid, ich kann Ihnen nicht helfen. Wenn Sie mich entschuldigen würden.«

»Warten Sie.« Rocco hatte keine Ahnung, was er jetzt sagen oder tun sollte, aber er wollte auf keinen Fall, dass sie ging. »Helfen Sie mir dabei, ein Bild auszusuchen«, sagte er rasch. »Sie verstehen etwas von Kunst. Ich kaufe etwas.«

Wenn Blicke töten könnten, dachte Chloe, fiele sie jetzt auf der Stelle tot um. »Ja, sicher. Dann wollen wir uns mal umschauen.« Amy hatte angewidert das Gesicht verzogen. »Der Künstler braucht für jedes dieser Gemälde mindestens ein Jahr«, erklärte sie, während sie auf das nächste Bild zu ihrer Rechten lossteuerten. »Ich hoffe, Sie haben genug Geld.«

Das war beißender Hohn, aber es war ihm egal. Er konnte an nichts anderes denken als daran, sie zu berühren – nein, Korrektur: sie zu vögeln.

Als sie vor dem nächsten Bild stehen blieben, begann Chloe rasch von Kunst zu sprechen, bevor sie etwas Unbedachtes tat, da Rocco so dicht neben ihr stand, dass sie ihn riechen konnte. »Die Rottöne in diesem Gemälde sind besonders strahlend und vermitteln eine erregte, energiegeladene Atmosphäre und Tempo. Die asymmetrische Komposition und die sich auflösende Perspektive tragen dazu noch bei. Der Horizont verschwindet und taucht wieder auf. Sehen Sie, hier und hier und …«

»Ich kaufe es. Sie ist nicht meine Freundin.«

Sie blickte ihn an. »Lügner.«

»Sie ist es nicht.«

»Was machst du denn dann mit ihr hier?«, fragte sie scharf, wenn auch mit leiser Stimme.

»Es ist eine Verpflichtung.«

Seine weiche Stimme brachte die sinnlichen Erinnerungen an die vergangene Nacht zurück, und wenn sie sich nicht gefragt hätte, wie oft er seine Freundin schon betrogen hatte, wäre sie dem verführerischen Timbre vielleicht erlegen. »Ist das nicht die Stelle, an der du eigentlich sagen musst: Sie versteht mich nicht; ich brauche mehr Raum? Für wen hältst du dich eigentlich?«

»Ich versuche nur, dich wiederzusehen.«

»Da kommt sie. Frag mich, ob ich mit dir ausgehen will.«

Das tat er natürlich nicht. Sie hatte es gewusst. Amy trat neben ihn und hängte sich bei Rocco ein, als wäre er ihr persönlicher Besitz. Als wäre sie die Siegerin.

»Wollen Sie dieses Gemälde kaufen?« Chloe wollte endlich gehen.

»Das entscheiden Sie. Mir ist es gleich.« Roccos Stimme war ein leises Grollen. Der Missmut war ihm deutlich anzumerken.

»Nehmen Sie das Schwarz-Weiße. Es ist Daves bestes Bild. Sie können es ja über den Kamin in Ihrem Schlafzimmer hängen«, sagte Chloe mit zuckersüßer Stimme.

»Es passt zu deinem Bettüberwurf, Liebling.« Amy machte eine unbestimmte Geste zum Gemälde hin. »Es ist einfach perfekt dazu.«

Sicher der beste Grund, um ein Kunstwerk zu kaufen, dachte Chloe.

»Können wir jetzt gehen?« Amys perfekt geformte Lippen verzogen sich zu einer Kleinmädchenschnute, oft geübt und meist äußerst wirksam. »Ich bin es leid, hier herumzustehen.« Mit der da sagte sie nicht, obwohl es unausgesprochen und unmissverständlich im Raum hing. »Du hast gesagt, wir könnten später noch dieses bemalte Kleid kaufen, das ich haben will. Komm schon, bitte!«

»Gleich«, erwiderte Rocco mürrisch und ignorierte ihr Zupfen an seinem Ärmel. »Erst kaufe ich das Bild.«

»Das Mädchen dort drüben am Schreibtisch kann Ihnen sicher helfen.« Chloe hatte das Spielchen satt, und vor allem diese besitzergreifende Blondine. »Und wenn Ihre Freundin noch etwas anderes kaufen möchte, bleibt Ihnen nicht mehr viel Zeit.« Haut schon ab!

»Siehst du, Rocco. Cleo weiß das.« Amy blickte Chloe direkt an und lächelte selbstgefällig – ihre Beziehung war eindeutig geklärt, ebenso die Besitzverhältnisse. »Sie haben uns sehr geholfen, nicht wahr, Liebling?« Sie schmiegte sich an Rocco und blickte zu ihm auf. »Daddy wird das Gemälde sicher auch gefallen. Er hat so ein Ähnliches in seinem Arbeitszimmer.«

»Ja, toll.« Als ob er noch darauf hingewiesen werden müsste, dass er feststeckte. Zumindest für die nächsten sechs Monate.

»Ich glaube, wir brauchen Sie nicht mehr.« Amy entließ Chloe mit einer nachlässigen Geste.

»Eine schöne Zeit noch.« Chloe machte sich davon. Sie hatte die Nase voll von bösartigen, kleinen Ludern wie Amy Thiebaud – die mit ihren schätzungsweise einsfünfundsiebzig allerdings gar nicht so klein war -, und vor allem hatte sie die Nase gestrichen voll von der Freundin des Mannes, mit dem sie die letzte Nacht verbracht hatte. Der Scheißkerl. Es regte sie auf, dass er sich so typisch männlich verhielt. Offenbar legte er jede Frau flach, die lange genug stillhielt, ganz gleich, ob es Freundinnen, Ehefrauen oder Verlobte waren. Zum Teufel, er war auch nicht besser als das Arschloch Markie Mark.

Aber vernünftig wurde sie deshalb noch lange nicht. Rocco hatte echt gut ausgesehen.

Ihre Vagina war derselben Meinung.

Es war wirklich eine Schande.

Alle tollen Männer waren bereits vergeben.

 

Chloe blieb abrupt stehen, als sie den Vorhang zur Seite schob, der Daves Arbeitsbereich vom Galeriebereich abtrennte. Sie hielt den Atem an und hoffte, niemand würde sie bemerken. Vor allem nicht das Paar, das sich auf der Couch in der Ecke liebte.

Himmel, sie hatte gar nicht gewusst, dass Dave ein Tattoo auf seinem … Sie wandte den Blick ab und zog sich leise zurück. Kurz darauf stand sie hinten in der Galerie und beobachtete, wie Rocco einen Scheck ausstellte und schließlich mit seiner Freundin ging. Sie machte ihm das Leben bestimmt nicht so leicht.

Gott sei Dank, jetzt waren sie endlich weg.

Chloe machte sich alleine auf den Heimweg, weil es nicht so schien, dass Tess immer noch ein Bild des Künstlers kaufen müsste.

Dagegen schien sie aber den Samstagabend alleine verbringen zu müssen.

Rosie hatte einen familiären Termin, Tess hatte … na ja, sie hatte zu tun …

Und sie träumte von einem Mann, den sie nicht haben konnte, weil die schöne, blonde Miss Geldsack ihn in ihren manikürten Klauen hatte und nicht den Eindruck machte, dass sie ihn kampflos gehen ließe.

Außerdem, warum sollte sie kämpfen?

Rocco gehörte ihr ja nicht.

Er war lediglich ein One-Night-Stand gewesen.

Fertig, aus und vorbei.

Jetzt brauchte sie sich nur noch zu entscheiden, ob sie Peperoni oder Schinken wollte, Pepsi oder Coke?
  



Kapitel 7
 

Chloes Einschätzung des One-Night-Stands geriet ins Wanken, als sie die Weinflasche, die sie sich zu ihrer Pizza genehmigt hatte, zur Hälfte ausgetrunken hatte. Als ihr irregeleitetes Unterbewusstsein ihr das erste Mal vorschlug: »Warum rufst du ihn nicht an?«, ignorierte sie es. Aber nach einem weiteren Glas Wein fügte die kleine Stimme in ihrem Kopf hilfsbereit hinzu: »Ich schlage seine Nummer im Telefonbuch nach.«

Ihre Entschlusskraft ließ nach, und schließlich griff sie tatsächlich zum Telefonbuch, fand Roccos Nummer und kreiste sie mit Rotstift ein.

Während sie ihren Wein trank, fiel ihr die rot umrandete Nummer ständig ins Auge, und schließlich konnte sie den Blick nicht mehr davon wenden.

Es war wirklich erstaunlich, wie stark der sexuelle Impuls war, dachte sie und überlegte, ob sie ihren Vibrator als Ersatz nehmen sollte. Bei dem Wort Ersatz fiel ihr leider augenblicklich ein, wie gut Rocco ausgestattet war und wie jämmerlich dagegen ihr batteriebetriebenes Spielzeug wirkte.

Frustriert sprang sie auf, schlug das Telefonbuch zu und warf es in die Ecke hinter die Couch, wo es nur noch unter Schwierigkeiten wieder hervorzuholen war. Bedauerlicherweise konnte sie sich Nummernfolgen unglaublich gut merken, was normalerweise ein Vorteil, heute jedoch eher hinderlich war.

O Gott … wann war aus dem sanften Sehnen eigentlich bedingungslose Lust geworden? Stöhnend blickte sie auf die Uhr.

Wie sollte sie diese Nacht nur überstehen?

RUF AN! RUF AN! RUF AN!, schrie die hartnäckige Stimme in ihrem Kopf.

Alles geriet völlig außer Kontrolle.

Sie stellte ihr Weinglas ab und schaltete den National-Geographic-Kanal ein. Darin wurde man immer an das Sprichwort erinnert: Wer sich in Gefahr begibt, kommt darin um …

 

In einem anderen Teil der Stadt – einer schickeren Gegend, wo die Polizei darauf achtete, dass niemand herumlief, der nicht dorthin gehörte -, saß Amy unbeweglich wie der Felsen von Gibraltar auf dem Beifahrersitz von Roccos Auto, das dieser am Straßenrand vor ihrem Elternhaus geparkt hatte. »Aber ich will noch nicht nach Hause.«

Seit mindestens zwanzig Minuten weigerte sie sich bereits, auszusteigen, und er hatte mittlerweile ernsthafte Kopfschmerzen. Beinahe wünschte er sich, nicht in eine Familie der Mittelschicht hineingeboren worden zu sein, denn dann könnte er jetzt seine Eltern um das Startkapital bitten, und Jim Thiebaud oder, viel wichtiger, Amy hätte nichts damit zu tun. Aber sein Dad war Football Coach auf der High School, und er konnte zwar zahlreiche sportliche Erfolge vorweisen, aber keine Millionen. Und mit dem, was seine Mutter als Krankenschwester verdiente, konnte man ebenfalls keine Fabrik errichten. Er und seine Geschwister hatten für ihr gemeinsames Unternehmen all ihren Besitz beliehen, aber sie brauchten Jim Thiebaud, damit es reichte.

»Was hältst du davon, wenn ich dich nächste Woche zum Abendessen einlade? Ich muss jetzt wirklich fahren.«

»Wohin?«

Sie fragte schon zum zehnten Mal, und zum zehnten Mal log er sie an. »Anthony und ich müssen mit den Kindern zu einem Little-League-Baseballspiel fahren. Er ist ihr Coach, und ich unterstütze ihn.« Er wusste, wie sehr Amy kleine Kinder verabscheute – deshalb hatte er die Geschichte ja auch erfunden.

Es war fast sieben, und er war schon fünf lange Stunden mit ihr zusammen. Er hatte gar nicht gewusst, dass die Zeit so langsam vergehen konnte. Und seine Kopfschmerzen wurden immer schlimmer.

»Wann nächste Woche?«

Sie könnte hervorragend mit Chinesen verhandeln. Nie auch nur einen Millimeter nachgeben, ohne etwas dafür zu bekommen. »Am Donnerstag. Wir gehen zu Zinc’s.« Er wusste, dass es ihr in dem kleinen Pariser Bistro gefiel.

»Direkt nach der Arbeit.«

»Okay.« Sie hatte sich immer noch nicht bewegt, aber er schickte ein inbrünstiges Stoßgebet zum Himmel.

»Wer war dieses Mädchen in der Galerie?«

Er ließ sich seinen Schreck nicht anmerken. »Niemand«, sagte er.

»Ihre Haare haben mir nicht gefallen.«

»Ist mir gar nicht aufgefallen.«

»Und hast du dieses grässliche Hemd gesehen? Sie sah … na ja, so gewöhnlich aus, fand ich.«

»Ist mir nicht aufgefallen«, wiederholte er.

»Du hast lange mit ihr geredet.« Amy hatte scharfe blaue Augen.

»Bill Martell hat gesagt, sie habe gute Arbeit geleistet. Das sagt er nicht oft.«

»Was für eine Arbeit hat sie denn gemacht?«

»Webdesign, vermutlich … ich weiß wirklich nicht mehr über sie als das, was Bill gesagt hat.«

Sie hatte bemerkt, wie er die Frau in der Galerie angesehen hatte. Aber wenn er nicht darüber reden wollte, würde sie sich hüten, ihn zu bedrängen. Aber sie musste ihn unbedingt in seiner Verpflichtung ihrer Familie gegenüber bestärken. Das war ihre Trumpfkarte. Das Ass in ihrem Ärmel.

Und er besaß Ehrgefühl – was heute recht selten war, aber ungeheuer nützlich.

»Weißt du noch, wie du mich vor dem Ertrinken gerettet hast?« Sie drehte sich ein wenig auf ihrem Sitz, so dass sie ihm in die Augen blicken konnte. »Damals im Sommer an der Hütte, als Steve mich unter Wasser gedrückt hat?«

»Du wärst nicht ertrunken. Steve hätte dich rechtzeitig losgelassen.«

»Da bin ich mir nicht so sicher. Du warst mein Ritter in schimmernder Rüstung«, flüsterte sie und berührte seine Wange. »Du warst damals fünfzehn.«

»Himmel, Amy, Steve hat nur rumgealbert.«

»Es war so süß von dir«, redete sie unbeirrt weiter. »Ich glaube, seit diesem Moment habe ich dich geliebt – nein, ich habe dich vom ersten Schuljahr an geliebt. Mummy erinnert mich immer daran, dass meine Liebe begonnen hat, als du mir die Karte zum Valentinstag gegeben hast.«

Seine Mutter hatte ihn mit Valentinskarten für die gesamte Familie zu den Thiebauds geschickt. Er war damals zwölf, die Angelegenheit war ihm schrecklich peinlich gewesen. Und man sah ja auch, wohin das geführt hatte. »Amy, bitte, red nicht davon, dass du mich liebst. Deine Familie bedeutet mir viel, aber ich liebe dich nicht. Okay? Wir sind ein paar Mal miteinander ausgegangen, mehr nicht. Ich will nicht, dass du dir falsche Hoffnungen machst.«

»Ich verstehe. Aber, Liebling, du kannst mich nicht davon abhalten, dich zu lieben, ganz gleich, was du sagst.« Gespielt schüchtern senkte sie ihre langen Wimpern. »Es ist einfach so.« Sie lächelte ihr verführerischstes Lächeln, das sie mit siebzehn stundenlang vor dem Spiegel geübt hatte, bis es perfekt saß. Normalerweise bekam sie dann, was sie wollte. »Ich liebe dich. Und Mummy und Daddy beten dich ebenfalls an.«

Jesus, er hasste es, wenn sie ihn so anlächelte, als wolle sie ihn gleich mit Haut und Haaren verspeisen. »Hör zu, wir sind schon lange miteinander befreundet. Und ich mag deine Familie. Aber jetzt machen wir miteinander Geschäfte, und ich möchte es dabei belassen. Keine Komplikationen.«

»Natürlich, Liebling. Wir sind alle so froh, Teil deines neuen Unternehmens zu sein. Ich werde nichts unnötig komplizieren. Ich liebe dich einfach weiter, wie ich es immer getan habe, und hoffe … nein, sag jetzt nichts. Hoffen darf ich. Jedes kleine Mädchen träumt von seinem Märchenprinzen.« Wieder lächelte sie. »Das ist ein weibliches Vorrecht, so wie der Mann das Vorrecht hat, den Fängen der Ehe entkommen zu wollen.« Spielerisch fügte sie hinzu: »Ich kenne die Regeln.«

»Es gibt keine Regeln, Amy. Und keinen Märchenprinzen. Okay?«

»Ganz wie du willst, Liebling.«

Sie hörte ihm gar nicht zu; er hätte genauso gut gegen die Wand reden können. Er würde dieses Gespräch jetzt beenden. In den letzten fünf Stunden war er so höflich gewesen, wie er konnte, aber jeder stieß einmal an seine Grenzen. Er öffnete die Fahrertür und sagte: »Ich hole deine Päckchen aus dem Kofferraum.« Bevor sie etwas erwidern konnte, war er ausgestiegen, hatte die zahlreichen Dinge, die Amy gekauft hatte, herausgeholt und trat an die Beifahrertür. Er öffnete sie und streckte ihr die Hand entgegen, um ihr herauszuhelfen.

Selbst Amy, die selten Rücksicht auf die Gefühle anderer nahm, merkte, dass Rocco grimmig dreinblickte. Sie kannte diesen Gesichtsausdruck von ihrem Daddy; wenn sie es wirklich übertrieben hatte, verzog er auch immer so den Mund. Vorsichtig überlegte sie, dass sie ihre subtile Manipulation sicher auch an einem anderen Tag fortsetzen könnte, und stieg liebenswürdig lächelnd aus. »Die Kunst-Tour war ganz wunderbar. Danke, dass du mich mitgenommen hast«, sagte sie, als ob er die Wahl gehabt hätte. »Du musst mir unbedingt dein neues Gemälde zeigen, wenn es geliefert ist.«

Die Erwiderung »wenn es in der Hölle friert« ging ihm durch den Kopf, aber stattdessen murmelte er etwas Unbestimmtes und hielt die Einkaufstüten wie Puffer vor sich, da es schien, als wollte sie ihn umarmen. Er brachte Amy an die Tür und reichte die Tüten der Haushälterin. Mit gezwungenem Lächeln stieß er dann hervor: »Bis Donnerstag.«

»Ja, bis Donnerstag, Liebling.« Sie blies ihm einen Kuss zu.

Er nickte. Nach fünf Stunden Amy fiel ihm nicht einmal mehr die banalste Höflichkeit ein. Als er über den gepflasterten Weg zu seinem Auto zurückging, hatte er das Gefühl, ein Minenfeld überquert und überlebt zu haben.

Und er verspürte das wilde Verlangen, nach North-East Minneapolis zu fahren.

Aber es war Samstagabend. Vermutlich war Chloe bereits verabredet.

Und sie hatte auch kaum den Kopf gehoben, als er heute früh gegangen war – nein, sie hatte ihn überhaupt nicht gehoben. Sie hatte geschlafen.

Mist.

Dank Amy hämmerte sein Kopf.

Er würde nach Hause fahren, ein Bier trinken, ein bisschen Baseball gucken und früh zu Bett gehen.

Um sich von letzter Nacht zu erholen.

Er lächelte.

Das war definitiv eine Nacht der Rekorde gewesen.
  



Kapitel 8
 

Chloe hatte mindestens ein Dutzend Mal zum Hörer gegriffen und ihre Meinung wieder geändert, bevor sie schließlich doch die Nummer wählte. Aber noch bevor der Ruf hinausgegangen war, hatte sie der Mut verlassen, und sie hatte wieder aufgelegt.

Nachdem sie zehn Minuten lang im Zimmer auf und ab gegangen war, beschloss sie, joggen zu gehen, um etwas von ihrer sexuellen Frustration abzuarbeiten. Sie zog ihre Sneakers an, stellte dann jedoch fest, dass es schon nach neun war. Es blieb zwar länger hell, aber wahrscheinlich war es keine gute Idee, jetzt noch zu laufen. Und wenn Joggen wirklich sexuelle Frustration lösen würde, nun, dann würden doch sicher viel mehr Menschen laufen.

Stattdessen schenkte sie sich noch ein Glas Wein ein.

Und dann noch eins – und das war vermutlich der Grund, warum sie letztendlich der Versuchung nachgab. Es war fast zehn, als sie die Nummer wählte und es tatsächlich klingeln ließ und klingeln ließ und klingeln ließ. Kurz bevor der Anrufbeantworter ansprang, legte sie auf.

Verdammt, verdammt, verdammt – sie weinte fast, dabei hatte sie noch nie in ihrem Leben wegen Sex geweint.

Rocco war wahrscheinlich mit der schönen Blonden aus, hatte tollen Sex mit ihr – und was hatte sie? Kalte, fettige Pizza, die eklig aussah, und eine leere Weinflasche.

Wenn jemand den Unterschied von Haben und Nichthaben im Hinblick auf Sex an diesem Samstagabend hätte verdeutlichen wollen, so gäbe sie ein hervorragendes jämmerliches Beispiel einer Nichthabenden ab. Während Rocco und die blonde Schönheit es auf handgesäumten, mit Monogramm bestickten und von irgendeinem Untertan sorgfältig gebügelten Laken trieben und einander anlächelten wie in einer Kaugummi-Werbung, saß sie alleine zu Hause.

Trübsinnig griff sie nach der Weinflasche und stellte mit Bedauern fest, dass sie leer war.

Sie suchte gerade hektisch in ihren unaufgeräumten Küchenschränken nach einer weiteren Flasche, als das Telefon klingelte und klingelte und klingelte und sie nicht drangehen konnte, weil sie gerade auf der Theke balancierte, um an den Schrank über dem Kühlschrank zu gelangen, auf dem sie manchmal eine gute Flasche Wein verwahrte.

»Warte, warte, warte!«, schrie sie und versuchte herunterzuklettern, ohne sich den Knöchel zu brechen. Als sie auf dem Fußboden angekommen war, sprintete sie zum Telefon und griff gerade nach dem Hörer, als das Klingeln verstummte.

Rasch checkte sie ihren Anrufbeantworter, aber der Anrufer hatte keine Nachricht hinterlassen.

Aber noch war nicht alles verloren, rief sie sich in ihr benebeltes Gehirn. Sie hatte über dem Kühlschrank eine wirklich gute Flasche Wein erspäht. Dieses Mal jedoch würde sie nicht so gefährlich auf der Theke balancieren, sondern ihre Trittleiter suchen. Das war jedoch keine einfache Aufgabe, wie sich herausstellte; es dauerte eine ganze Weile, bis sie sie schließlich, seltsam genug, unter dem Bett fand. Das bedeutete, dass sie jetzt endlich an den teuren Wein herankäme und dieser traurige, sexlose Samstagabend nicht ganz verloren wäre.

Vorsichtig stellte sie die Leiter auf, schließlich hatte sie schon eine ganze Flasche Wein intus und musste aufpassen. Während sie die Leiter erklomm, hielt sie sich daher zusätzlich noch am Kühlschrank fest. Auf der vierten und obersten Stufe kam sie fast an die Weinflasche heran. Sie streckte gerade die Hand aus, als eine vertraute Stimme direkt neben ihr sagte: »Du solltest den Code an deiner Tür ändern. Viermal die Eins ist viel zu einfach.«

Chloe drehte sich abrupt um, schwankte und wedelte mit den Armen wie eine Comicfigur. Und dabei hätte sie lieber kühl und wunderbar beherrscht gewirkt, wenn Rocco sie sah. Sie geriet in freien Fall und schrie.

Rocco fing sie auf, nahm sie mühelos in die Arme, küsste ihren Schrei weg, ihre Überraschung und ihr Selbstmitleid, und als er sich schließlich von ihren warmen Lippen löste, sagte er: »Warum gehst du nicht ans Telefon?«

»Warst du das?«

»Ja. Ich habe deinen Anruf erwidert.« Er verlagerte ihr Gewicht in seinen Armen, setzte sie aber nicht ab, sondern hielt sie nur noch fester.

»Woher wusstest du, dass ich angerufen habe?« Aber eigentlich war es ihr egal. Wichtig war nur, dass er da war und sie festhielt.

»Ich habe deine Nummer auf meinem Display gesehen.«

»Aber du bist nicht drangegangen.«

»Ich war gerade Bier kaufen, weil ich meinen Frust wegtrinken musste.«

Sie riss die Augen auf. »Ich auch, ich auch, ich auch.«

Er merkte ihr an, dass sie schon einiges getrunken hatte, aber es war ihm egal. Und es war ihm auch egal, dass sie so lange mit ihrem Anruf gewartet hatte. »Ich habe einen Strafzettel bekommen, weil ich so schnell hierhin gefahren bin, sonst wäre ich schon früher hier gewesen.«

»Einen Strafzettel wegen mir?«

»Ja, wegen dir«, flüsterte er mit der sexy Stimme, die zu dem sexy Ausdruck in seinen Augen passte und vor allem zu der offensichtlichen Erektion, die sich an ihre Hüfte drückte. »Ich habe einen furchtbaren Tag hinter mir, und du bist das Einzige, was ich brauche, damit es mir besser geht.«

»Ich weiß – mir geht es nicht anders«, sagte sie leise. Dabei hätte sie ihn eigentlich nach der Frau fragen müssen, mit der er heute Nachmittag zusammen gewesen war. »Ich habe dich in Gedanken tausend Mal angerufen.«

»Was für ein Glück, dass du es schließlich wirklich getan hast.«

Er machte den Mund auf, weil er das Gefühl hatte, erklären zu müssen, was Amy in seinem Leben zu suchen hatte, und er sagte sogar: »Ich möchte dir wegen Amy erklären …«, aber da zog ihm Chloe schon das T-Shirt über den Kopf und flüsterte: »Bitte, bitte, bitte … beeil dich«, in einem Tonfall, den kein Mann, dessen Herz noch schlägt, ignorieren kann.

Für den Bruchteil einer Sekunde überlegte er, ob er weiterreden sollte, aber dann trug er sie einfach in Rekordgeschwindigkeit den schon vertrauten Flur entlang zum Schlafzimmer und drückte die Tür mit dem Fuß auf. Die Farbenpracht störte ihn heute schon gar nicht mehr. Er ließ sie aufs Bett fallen und zog sich in Windeseile aus, während sie bereits ihre schwarze Bluse aufknöpfte.

Dass sie weder Hose noch Unterhose trug, war ihm bereits in der Küche aufgefallen, und obwohl er eigentlich keine Verführung gebraucht hätte, hatte er das Gefühl ihrer warmen Hinterbacken in den Händen doch sehr genossen.

Jetzt lag sie ausgestreckt vor ihm und flehte ihn an, sich zu beeilen.

Das Leben konnte nicht mehr besser sein, dachte er. Er hielt einen Moment lang inne, um ihren Anblick aufzunehmen, und dann ließ er sich auf sie sinken und nutzte es schamlos aus, dass sie die Beine so weit gespreizt hatte.

»Endlich«, sagte sie, als er in sie eindrang.

»Amen«, hauchte er. Er fühlte sich, als wäre er nach einem Tag in der Hölle im Paradies angekommen.

Beim ersten Mal liebten sie sich wie bei der Heimkehr nach monatelanger Trennung. Er ließ sie nicht los, hielt sie mit seinen Händen und seiner Erektion dicht bei sich, damit sie sich spürten und wussten, es war kein Traum.

Eine Stunde später lag Rocco keuchend auf dem Rücken, und auch Chloe schnappte nach Luft. »Ich habe Amy gegenüber eine Verpflichtung«, stieß er zwischen zwei Atemzügen hervor. »Sonst hätte ich schon viel früher angerufen.«

Chloe warf ihm einen finsteren Blick zu. »Ich möchte jetzt nicht darüber sprechen.«

Er zögerte einen Moment lang. »Okay.« Sie hatte ihn vom Haken gelassen.

Lächelnd fuhr er mit dem Finger über ihren Arm. »Habe ich dir eigentlich schon gesagt, wie du mir heute gefehlt hast?«

Sie ergriff seinen Finger und ließ ihn über ihren Nippel gleiten. Lächelnd erwiderte sie: »Erst zwanzig Mal.«

»Wirklich?« Er drückte das zarte Gewebe zusammen und sah zu, wie sich die Brustwarze aufrichtete.

»Mmmh … Ich weiß.« Sie bog sich ihm entgegen. »Ich habe ein paar Gläser Wein zu viel getrunken, weil du mir so gefehlt hast.«

»Und dabei hätten wir zusammen trinken können.« Er wandte seine Aufmerksamkeit dem anderen Nippel zu.

»Genau. Oder andere Dinge tun, die sogar noch mehr Spaß machen.«

»Ja, duschen zum Beispiel.«

»Ach so?«

»Hmm, ich möchte dich gerne duschen.«

Chloe räkelte sich und lächelte ihn an. »Jederzeit …«

Jederzeit konnte eigentlich auch jetzt sein, dachte er. Als sein Atem wieder normal ging, trug er sie ins Badezimmer und setzte sie auf einen kleinen, plüschigen Hocker, der so zerbrechlich wirkte, dass er selbst sich niemals darauf gesetzt hätte. Er konnte sich von seinem letzten Besuch gar nicht an den Tiger erinnern, der ihn aus dem dichten, grünen Dickicht an der Wand anstarrte, und die Größe ihrer Dusche war ihm auch nicht mehr präsent.

Sie war sehr klein. Er war sich nicht sicher, ob er überhaupt darin stehen konnte.

Ihre Wanne war auch nicht viel besser – eine dieser alten Wannen mit Klauenfüßen, die für wesentlich kleinere Menschen gebaut worden waren.

Aber er war ja erfinderisch; er konnte jederzeit improvisieren. Er drehte die Dusche an, setzte sich in eine Ecke und winkte sie herein.

»Na, du bist anscheinend nicht für derart kleine Bäder gemacht«, sagte sie grinsend und kuschelte sich auf seinem Schoß zurecht.

Er konnte zwar die Beine nicht ausstrecken, aber sie passte genau dorthin, wo er sie haben wollte.

Sie wand sich ein wenig und seufzte, wie sie es immer tat, wenn er in sie eindrang und ihr das Gefühl gab, von der Lust wie von einem leuchtenden Kokon eingehüllt zu werden.

Er seifte ihre runden Brüste ein, wobei er sich so hinsetzte, dass der Wasserstrahl auf seine Schulter traf. Immer wieder glitten seine seifigen Hände über ihre Rundungen, er wog ihre Brüste in seinen Händen und sagte: »Sieh mal.« Und sie sah, wie ihre Nippel sich aufrichteten unter seiner Berührung und sich ihm entgegenreckten.

Sie spürte, wie seine Erektion in ihr wuchs, und sie keuchte ein wenig und küsste ihn auf den lächelnden Mund. Als sie sich dabei vorbeugte, rieb sein Schwanz an ihrer Klitoris, und es durchfuhr sie wie ein kleiner Blitzschlag.

»Schön«, flüsterte er. »Heißer, nasser Sex …«

»Ja, schön«, erwiderte sie leise. Sie rieb ihre seifigen Brüste an seinem Brustkorb, und während sie leicht die Hüften kreisen ließ, küsste sie ihn leidenschaftlicher. Wenn sie nüchtern gewesen wäre, wäre sie nicht so weit gegangen, aber sie war nicht nüchtern; sie war süchtig nach ihm, und wenn er sie verließ, würde sie sterben.

»Ich brauche dich, ich brauche das hier …« Fest presste sie sich auf ihn. »Gott, ich brauche dich …«

Es war ihr einfach so herausgerutscht, und trotz ihrer Trunkenheit wusste sie, dass sie zu weit gegangen war. Sie spürte, wie er erstarrte, und hätte sich am liebsten geohrfeigt.

Aber gleich darauf entspannten sich seine Muskeln wieder, er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie noch leidenschaftlicher als sie ihn. Als er sich wieder von ihr löste, sagte er leise: »Das Gefühl ist gegenseitig.«

»Das brauchst du nicht zu sagen … aber danke … du bist süß.« Sie war erfahren genug, um zu wissen, dass Männer sich immer verpflichtet fühlten, Nettigkeiten zu erwidern.

Er drehte sich ein wenig zur Seite, so dass sie beide vom Wasserstrahl getroffen wurden, nahm jedoch die Hände nicht von ihrem Gesicht. Aus seinen dunklen Augen blickte er sie fest an. »Ich bin nicht süß – nie -, und ich habe es absolut so gemeint.«

Es gefiel ihr, wie das warme Wasser über ihr Gesicht rann, es gefiel ihr, wie er in ihr war und sie festhielt. »Und ich habe es absolut noch mehr gemeint.«

Lachend küsste er sie, und dann legte er die Hände auf ihre Hüften und hob und senkte sie, als wäre sie federleicht, und brachte sie ohne Weiteres zum Orgasmus. Und das konnte nur er, weil sie wirklich süchtig nach ihm war.

Anschließend wusch er sie sanft und duschte sie ab und wickelte sie in ein Handtuch, ehe er sich selber duschte.

Sie beobachtete ihn von ihrem Plüschhocker aus und fragte sich, welcher Anteil der Zuneigung, die sie empfand, dem Wein zuzuschreiben war. Sie war verschossen wie eine Vierzehnjährige, ohne Sinn und Verstand. Er war einfach zu schön und zu gut im Bett, und wenn sie auch nur einen Funken Verstand besaß, würde sie diese unabänderlichen Tatsachen nicht aus dem Auge verlieren. Und je eher sie sich daran gewöhnte, einfach nur den Augenblick zu genießen, desto besser war es für sie.

Als er sich abgetrocknet hatte, hatte sie sich wieder so weit in der Gewalt, dass sie wie ein vernünftiger Mensch reagieren konnte bei seiner Bemerkung: »Ich habe Hunger. Lass uns etwas zu essen bestellen.«

»Bestell auch Schlagsahne.«

Na ja, halbwegs vernünftig. Aber solange er hier war, konnte sie ihn ja schließlich auch genießen, oder?

 

Die Lebensmittel kamen zuerst. Sie erkannte das abgehackte Klingeln des Boten. Rocco schlüpfte in seine Jeans und warf ihr sein T-Shirt zu. »Wir treffen uns in der Küche.«

Sein T-Shirt roch nach Aftershave und Mann, und als sie es über den Kopf zog, stieg solche Lust in ihr auf, dass sie einen Moment lang die Augen schließen musste. Es war verrückt und dumm, einfach pubertär, aber er wäre sicher einfacher zu lieben, wenn nicht schon zehntausend andere Frauen vor ihr Schlange stünden. Oder wenn sie ihn schon länger als vierundzwanzig Stunden kennen würde.

Oder wenn sie auch nur die leiseste Ahnung hätte, was Liebe überhaupt war.

Sie bürstete sich rasch durch die Haare. Dass man sich buchstäblich über Nacht verliebte, gab es nur in Schlagern und Filmen, und magische Anziehungskraft hatte eher etwas mit Lust als mit Liebe zu tun. Sie betrachtete sich im Spiegel und rief sich ins Gedächtnis, dass Männer die Beine in die Hand nahmen und wegrannten, wenn eine Frau ihnen schon nach dem ersten Mal erklärte, sie zu lieben. Chloe grinste. Vielleicht sollte sie ihm einfach sagen, dass sie ihn liebte, nur um den Schock auf seinem Gesicht zu sehen.

Andererseits wollte sie jetzt auch noch nicht riskieren, seinen großartigen Schwanz und seine sexuellen Fähigkeiten zu verlieren. Dazu war sie zu süchtig nach ihm.

Als sie ein paar Minuten später in die Küche kam, blieb sie an der Tür stehen, um den Anblick zu bewundern. Nur mit seiner Jeans bekleidet, packte er die Einkäufe aus. Er sah dabei sehr sexy und in ihrer engen Küche sehr groß aus. »Ich finde es unfair, dass Männer halb nackt herumlaufen können, ohne dass sich jemand daran stört. Wenn ich nur mit Jeans an die Tür gegangen wäre …«

»Der Botenjunge hätte sich wahrscheinlich gefreut«, sagte er. »Du lässt mich besser auch an die Tür, wenn das chinesische Essen kommt.« Er zwinkerte ihr zu. »Du siehst zwar großartig aus in meinem T-Shirt, aber ich bin nicht in der Stimmung, um zu teilen.«

»Was? Ich bin doch vollständig bedeckt!« Sein T-Shirt reichte ihr fast bis zu den Knien.

»Bei weitem nicht genug, Babe. Bei deinen Nippeln kriege ich einen Steifen, und wenn ich das Shirt nur ein paar Zentimeter höher hebe, denkt jeder Mann …«

»Es kommt daher, dass Männer immer nur an Sex denken.«

»Genau, das wollte ich ja damit sagen.«

»Es ist trotzdem nicht fair.«

»Was hältst du davon, wenn ich jetzt die Einkäufe wegräume und die Sahne schlage? Wäre das fairer? Sag mir, was ich tun soll.«

»Wirklich?«

»Klar.«

»Komm her.«

Er zögerte für den Bruchteil einer Sekunde, stellte dann aber gehorsam die Tüte Zucker weg, die er in der Hand hielt, und trat auf sie zu.

»Und jetzt?«

Sie blickte zu ihm auf. »Ich brauche einen Kuss.«

Sofort verschwand der wachsame Ausdruck in seinen Augen, und er lächelte sie an. »An eine bestimmte Stelle?«

»Lüstling.«

Sein Grinsen wurde breiter. »Ich versuche nur, es dir recht zu machen.«

»Einfach nur ein Kuss, bitte. Mit dem Rechtmachen musst du warten, bis ich etwas gegessen habe, und damit keine Missverständnisse aufkommen, ich spreche von Nahrungsmitteln.«

»Ja, Ma’am«, murmelte er. »Zu Euren Diensten, Ma’am.« Er nahm sie in die Arme und küsste sie mit einer Zartheit, die unwiderstehlich sexy und romantisch war.

O Gott, dachte sie. O Gott, o Gott, o Gott … sie fühlte sich, als ob jeder ihrer Mädchenträume in Erfüllung gegangen wäre. Dabei hatte sie bis kurz zuvor noch nicht einmal gewusst, überhaupt solche Mädchenträume zu haben. Plötzlich fühlte sie sich auf unvertrautem Terrain, und erschreckt schob sie ihn weg. Sex verstand sie; sich gut zu fühlen und einen Mann zu begehren verstand sie ebenfalls. Aber diese plötzliche Sehnsucht nach einem Schloss mit einem Prinzen darin war ihr fremd. »Danke«, sagte sie leichthin. »Das machst du sehr schön.«

Er lächelte. »Warte erst mal, bis du meine Schlagsahne probiert hast.« Seine Stimme klang ebenfalls spielerisch. Er wollte genauso wenig wie sie zugeben, was er empfand. »Setz dich, und sieh mir bei der Arbeit zu.«

Ihn zu beobachten beruhigte sie allerdings nicht gerade. Er hatte kaum etwas an, war so attraktiv wie die Sünde und bereit, sie nach Strich und Faden zu verwöhnen. Was war schlecht daran? Warum stieg unvermittelt so ein besorgtes Gefühl in ihr auf? Aber sie war eine pragmatische Frau, und deshalb beschloss sie, sich wie in Vom Winde verweht morgen darüber Gedanken zu machen.

»Ich bin froh, dass du vorbeigekommen bist«, sagte sie.

»Ich musste einfach herkommen.«

»Wir reiten also auf dem Wellenkamm.«

Er wusste, was sie meinte; es war, als ob sie wie durch Zauberei synchron handelten. »Versuch mich aufzuhalten.«

»Könnte ich das?« Sie blickte ihn an, aber sie lächelte, als ob sie bereits die Antwort wüsste.

Er grinste. »Nicht die leiseste Chance. Wo ist dein Vanillezucker?«

 

Als das chinesische Essen gebracht wurde, stellte er die Schlagsahne in den Kühlschrank. »Für später«, sagte er verheißungsvoll. Er trug die Kartons mit dem Essen ins Wohnzimmer, stellte sie auf den Couchtisch und erklärte: »Hoffentlich macht es dir nichts aus, beim Essen fernzusehen. Das gewöhnt man sich an, wenn man allein lebt.« Er begann die Schachteln zu öffnen.

»Ich liebe Fernsehen«, erwiderte sie und setzte sich neben ihn auf die Couch.

Er blickte auf. »Welche Programme?«

Sie nannte ihm ihre Lieblingssendungen; die Liste war lang, und er nickte zustimmend.

»Guckst du auch Baseball?«, fragte er.

»Ich bin Co-Trainerin bei einer Little-League-Mannschaft.«

Er hielt inne und warf ihr einen Blick zu, als ob er gerade ihren Heiligenschein entdeckt hätte. »Im Ernst? Ich auch – mit meinem Bruder zusammen. Warum habe ich dich noch nie gesehen?«

»Es ist ziemlich im Süden.«

»Wir sind im Norden.«

Sie grinste. »Siehst du.«

»Hast du selbst gespielt?«

»In der High School. Fürs College war ich nicht gut genug.«

Er erzählte ihr nicht, dass er noch nach dem College ein Jahr lang in der Unterliga gespielt hatte. »Für die großen Mannschaften war ich auch nicht gut genug.«

»Was für eine Position hast du gespielt?«

»Erste Base.« Er grinste, als sie ihn verblüfft anschaute. »Karma, was?«

»Das Ganze wird immer seltsamer.«

»Aber gut seltsam.« Er küsste sie. »Willkommen im Nirwana.«

Er aß auch so wie sie: immer nur eine Sache auf einmal, ohne zu mischen. Und während sie aßen, sahen sie sich das Ende eines Baseballspiels an und waren sich in ihren Bewertungen so einig, dass sie ihn schließlich neckte, sie seien bei der Geburt bestimmt versehentlich getrennt worden.

»Na, hoffentlich nicht. Wenn man bedenkt, was ich mit dir noch vorhabe«, murmelte er.

Sie ließ ihre Wimpern flattern. »Du hast etwas mit mir vor?«

»Ja, einiges. Hoffentlich bist du nicht zu müde.«

»Ich glaube, mein Adrenalinspiegel ist so hoch, ich könnte eine Woche lang wach bleiben. Du machst mich so an wie noch nie jemand zuvor.«

Einen Moment lang störte ihn der Hinweis auf andere Männer, aber er schrieb es seiner Eifersucht zu und tippte mit der Fingerspitze auf ihre Brustwarze, die sich unter dem T-Shirt abzeichnete. »Seit ich dich das erste Mal gesehen habe, habe ich einen Steifen. Das wird hervorragend funktionieren.«

»Wann?«, fragte sie und warf ihre Essstäbchen auf den Tisch. Lächelnd lehnte sie sich zurück.

»Jetzt.« Er steckte seine Stäbchen in die Schachtel, die er gerade in der Hand hielt, und stellte sie ab. Dann drückte er sie in die Kissen, schob das T-Shirt ein wenig hinauf und öffnete den Reißverschluss seiner Jeans. Sie kamen beide, als im Fernsehen das Publikum jubelte.

»Home run«, flüsterte er außer Atem.

 

Tess rief früh am Sonntagmorgen an, aber sie flüsterte in den Hörer, als wäre Dave anscheinend bei ihr oder sie bei ihm. »Er ist toll«, sagte sie mindestens zehn Mal hintereinander.

»Na, wunderbar. Ruf mich später noch mal an«, erwiderte Chloe ebenso leise.

»Wer ist bei dir?«

»Erzähle ich dir später. Tschüs.«

Am Sonntagabend rief Tess wieder an. Ihre Stimme klang ganz verträumt, und sie flüsterte auch nicht mehr. »Er ist wirklich toll, und er will mir eines seiner Bilder schenken, weil alles echt wundervoll war, und er ist wirklich … na, du weißt schon … er kann wirklich alles.«

»Kannst du mich später noch mal anrufen?« Chloe flüsterte immer noch.

»Himmel, wer ist denn bei dir?«

»Erzähle ich dir später. Tschüs.«

 

Aber schließlich holte sie die Realität wieder ein, wie es immer geschieht, selbst wenn man rund um die Uhr Sex hatte. Früh am Montagmorgen sagte Rocco: »Ich muss zur Arbeit.«

»Ja, klar.« Er hielt sie im Arm, und sie fühlte sich warm und geborgen.

»Wir müssen miteinander reden.«

Gott, wie sie diese Worte hasste! Genauso gut hätte er sagen können: Stell dich vor das Erschießungskommando. »Ich will nicht reden. Komm vorbei, wenn du kannst. Der Rest spielt keine Rolle.«

»Das ist genau das Problem. Ich kann nicht vorbeikommen – zumindest eine ganze Weile nicht.«

Sie hätte am liebsten geschrien und geflucht und mit der Faust gegen die Wand geschlagen. Stattdessen fragte sie ganz ruhig: »Warum nicht?« Und sie drehte sich um, damit sie sein Gesicht sehen konnte, wenn er sie anlog.

»Es ist kompliziert.« Er begann es ihr in der verkürzten Stenofassung zu erklären, die Männer immer verwenden, wenn sie etwas ohne Gefühle oder Emotionen darlegen wollen. Und sie erfuhr, dass er und seine Familie ein Unternehmen gründen wollten, das Amys Vater finanzierte, und dass Amy Teil des Gesamtpakets war.

»Bist du mit ihr verlobt?«

Er schüttelte den Kopf.

Dies war nicht die eindeutige Verneinung, die sie erhofft hatte. Und plötzlich fiel ihr noch eine viel schrecklichere Möglichkeit ein. »Jesus, bist du etwa mit ihr verheiratet?«

»Du lieber Himmel, nein.«

Die Eindringlichkeit dieser Antwort war tröstlich. »Okay«, sagte sie und setzte sich auf. »Okay.«

»Was, zum Teufel, soll das heißen?«

»Was glaubst du denn? Es heißt, okay, du musst zur Arbeit und dein Leben führen. Und ich muss mein Leben führen. Alles ist okay.«

Er zog ein trauriges Gesicht und setzte sich ebenfalls auf. »Ich habe keine andere Wahl, weißt du.« Er dachte an die Kredite, die er und seine Geschwister aufgenommen hatten; an ihren gemeinsamen Traum, dessen Erfüllung greifbar nah vor ihnen lag. Und er fühlte sich nicht verpflichtet, einer Frau, die er erst am Freitag kennen gelernt hatte, jedes winzige Detail zu erklären. Er hatte nicht vor, seine und die Zukunft seiner Geschwister für ein Hinterteil – ganz gleich wie fantastisch – aufs Spiel zu setzen. Schließlich war er nicht mehr sechzehn und nur von seinem Schwanz gesteuert. Obwohl das bei Chloe nicht so ganz stimmte. Aber wenn es sein musste, konnte er sich beherrschen.

Und jetzt musste es eben sein. Jedenfalls für eine Zeit lang.

»Danke für alles.« Er versuchte zu lächeln, es gelang ihm aber nicht ganz. »Ich hatte ein tolles Wochenende.«

»Gern geschehen. Ich auch.« Sie konnte durchaus sehr erwachsen und reif sein. Sie wusste, Sex war Sex und weiter nichts. Auch wenn es ganz großartiger Sex gewesen war. Sie verstand. »Viel Glück mit deinem …« – sie machte eine unbestimmte Handbewegung – »… Geschäft.«

»Danke.« Er stand auf, ergriff seine Kleider und ging ins Badezimmer, um sich anzuziehen. Als ob sie seinen nackten Körper an diesem Wochenende nicht aus jedem Blickwinkel gesehen hätte.

Aber so war es montagmorgens immer.

Zeit, sich zu verabschieden.
  



Kapitel 9
 

Chloe erwischte Tess noch, bevor sie zur Arbeit ging, und jammerte dermaßen herzzerreißend, dass Tess sagte: »Komm um elf ins Büro. Ich mache heute mal früh Mittagspause, und dann kannst du mir alles erzählen.«

»Komm ins Aquavit. Ich bin völlig aufgelöst.«

Chloe wartete bereits in einer Ecke des Restaurants, als Tess hereinkam. Vor ihr stand ein halb getrunkener Espresso, und sie war in sich zusammengesunken, als wäre ihre beste Freundin gestorben.

»Was ist los? Erzähl mir alles«, sagte Tess. Als der Kellner mit den Speisekarten kam, zeigte sie nur auf Chloes Tasse.

»Rocco ist weg.«

»Das hast du mir am Samstag auch gesagt, und er ist zurückgekommen.«

Chloe schüttelte den Kopf. »Dieses Mal ist er wirklich weg. Du hast doch die Blondine gesehen, mit der er bei Dave war. Ihr Vater finanziert ein Geschäft, mit dem er und seine Familie gerade begonnen haben, und sie gehört zum Deal dazu.«

»Inwiefern?«

Chloe verzog den Mund. »Das ist mir nicht ganz klar geworden. Aber er kann mich wegen ihr nicht sehen – dann kannst du es dir also schon denken.«

»Das muss was Ernstes sein.« Tess zog die Augenbrauen hoch. »Aber nicht so ernst, dass er nicht das ganze Wochenende in deinem Bett verbringt.«

»Ja, genau. Und versteh mich nicht falsch. Ich mache mir keine Illusionen, dass ein Wochenende im Bett mit irgendeinem Typ irgendwohin führt. Aber er ist wirklich toll, und ich möchte zumindest weiter Sex mit ihm haben. Ist das selbstsüchtig?«

»Nein, Männer sind doch genauso.« Tess stieß die Luft aus. »Es klingt wirklich seltsam. Meiner Erfahrung nach lehnen Männer Sex nicht einfach so ab.«

»Ja, das sollte man meinen.« Chloe verzog finster das Gesicht.

»Er muss irgendwie …«

»Meinst du, er hat Angst vor dem Luder?«

»Nein, ich würde eher sagen, Prinzipien.«

Chloe schnaubte. »Das glaube ich nicht. Es ist irgendwas anderes, aber ich kriege es nicht heraus, und das frustriert mich.« Sie trank ihren Espresso aus. »Aber ich höre jetzt mal auf zu jammern. Es nützt ja doch nichts. Erzähl mir lieber von Dave. Hat er deine Hoffnungen erfüllt? War er charmant und wundervoll und so?«

»Ja, er war sehr, sehr, sehr nett«, erwiderte Tess. Ihre Stimme wurde weich, und ihr Lächeln strahlte wie ein Sonnenstrahl. »Und am Donnerstagabend fahren wir zum Atelier eines seiner Freunde am Lake Minnetonka zu einer Party. Er hat gesagt, wenn wir ein Paar würden, wolle er sich ein Auto zulegen. Ist das nicht süß? Irgendwie so ritterlich. Er sagte, er habe noch nie ein Auto gebraucht. Sein Vater hat eine Bank irgendwo im Norden, also haben sie vermutlich Geld. Und er hat am Samstag in der Galerie alle seine Bilder verkauft, also ist er auch nicht arm. Aber das spielt sowieso keine Rolle«, fügte sie hastig hinzu. »Ich mochte ihn ja schon vorher – als ich noch dachte, er wäre ein mittelloser Künstler.«

»Es klingt alles so schön. Ich freue mich so für dich.« Fast stieg Neid in Chloe auf, allerdings nur fast, schließlich handelte es sich um Dave. Aber sie freute sich wirklich für Tess. Sie hatten noch nie denselben Geschmack bei Männern gehabt.

»Irgendwann solltest du mal mit einem Mann ausgehen, der nicht gerade ganz oben auf der Liste der bestaussehenden Männer steht. Das ist weniger anstrengend für deine Gefühle.« Tess lächelte. »Aber du magst ja die ganze Aufregung und das Chaos mehr als ich.«

»Ich habe zwei Jahre mit Sebastian zusammengelebt, ich brauche keineswegs immer Aufregung.«

»Du mochtest nur seine Wohnung mit dem Blick auf den See und sein Segelboot.«

»Das wusste ich damals nicht. Wir hatten eine schöne Zeit.«

»Er war schrecklich verliebt in dich.«

»Ich glaube, das wusste ich auch nicht – jedenfalls nicht wirklich.« Obwohl er ihr ständig gesagt hatte, wie sehr er sie liebte. Eigentlich hätte sie es wissen müssen. Schließlich hatte sie sich so vorsichtig wie möglich von Sebastian getrennt, in der Hoffnung, ihn nicht allzu sehr zu verletzen. Zwei Monate später hatte er seine Sekretärin geheiratet, und demnächst bekamen sie das zweite Kind. Kein Wunder, dass man den Liebesbeteuerungen von Männern mit einem gewissen Zynismus begegnete. »Und Sebastian hat auch seinen Teil dazu beigetragen, dass ich mehr an Sex als an Liebesschwüren interessiert bin. Kann ich nicht Sebastian die Schuld geben?«, fügte sie grinsend hinzu.

»Nein.« Aber Tess lächelte. »Sei nicht zu traurig wegen diesem Rocco. Er kommt schon wieder angekrochen.«

Chloe grinste. »Na, das ist ja ein passendes Bild. Er ist sehr gut auf den Knien.«

Tess zischte: »Psst!«, und blickte sich um, ob auch niemand von ihren Kollegen im Lokal wäre. Sie war viel konservativer als Chloe.

Als Chloe etwas gegessen und Tess’ Bericht über ihr Wochenende gelauscht hatte, ging es ihr besser. Sie hätte um nichts in der Welt einen Tag mit Dave im Bett verbringen wollen, aber so war das Leben. Jeder Mensch war eben anders. Und worüber beklagte sie sich eigentlich? Sie hatte viel zu tun, sogar so viel, dass sie ohnehin einmal ernsthaft überlegen sollte, ob sie nicht wenigstens einen Monat lang völlig auf Sex verzichtete.

 

Um sich auf andere Gedanken zu bringen, ging sie nach dem Essen in ihr Büro, ordnete ihre Projekte nach Priorität und begann mit dem dringlichsten. Bei der Arbeit fühlte sie sich manchmal in eine andere Welt versetzt, in der ihre Kreativität sie so erfüllte, dass sie oft sogar das Telefon überhörte. Und es war nicht ungewöhnlich für sie, in einem solchen Zustand zwanzig Stunden ohne Pause durchzuarbeiten.

Nach ihrem sexuell erfüllenden Wochenende jedoch arbeitete sie am Montag nur bis Mitternacht. Aber bis dahin verschwendete sie keine Gedanken an Rocco.

Oben in ihrer Wohnung jedoch stieß sie überall auf Zeichen seiner Anwesenheit, und erneut überfiel sie mit Macht die Sehnsucht. Die Sonntagszeitung lag noch auf dem Couchtisch im Wohnzimmer, wo sie auf der Couch gelegen, Zeitung gelesen und sich geliebt und geküsst hatten. Seine Kaffeetasse stand auf dem Boden neben dem Bett, wo er sie abgestellt hatte, als er sie in die Arme genommen hatte. Das Kissen lag noch mitten auf der Veranda, wo sie es nach dem Liebesspiel hatten liegen lassen, die Schüssel mit Schlagsahne stand leer in der Ecke. Und im Badezimmer lagen überall feuchte Handtücher herum. Rasch sammelte sie sie ein, warf sie in ihre kleine Wäschekammer und machte die Tür zu.

Das Kissen brachte sie wieder dorthin, wohin es gehörte, die Sahneschüssel und die Kaffeetasse räumte sie in die Spülmaschine. Die Sonntagszeitung wanderte in den Papiermüll. Ups. Auf der Küchentheke lag sein Geldclip. Er hatte die Lieferungen bezahlt und ihn anscheinend vergessen. Was jetzt? Sollte sie ihn anrufen? Wollte sie ihn überhaupt anrufen? Sie legte den Clip in eine Schublade und beschloss, das jetzt nicht entscheiden zu können.

Und so behandelte sie die gesamte Angelegenheit. Sie verdrängte sie einfach.

 

Am nächsten Morgen riss das Klingeln des Telefons Chloe aus dem Schlaf. Einen Moment lang wünschte und hoffte sie – aber tief in ihrem Herzen wusste sie bereits, als sie den Hörer abnahm, dass es nicht Rocco war.

»Das ist ein Warnanruf«, sagte Tess eilig. »Rosie ist in Tränen aufgelöst, und sie will dich anrufen. Ich muss jetzt zur Arbeit, aber ich habe ihr gesagt, dass du heute Zeit hast.«

Chloe blickte auf den Wecker. Viertel vor sechs. Wer, zum Teufel, war gestorben?

Natürlich war niemand gestorben, aber Rosie benahm sich so. Sie schluchzte so heftig, als sie eine Sekunde später anrief, dass Chloe nur sagen konnte: »Hol tief Luft, Rosie, zähl bis drei, und dann erzählst du mir, was passiert ist.«

»Der Bastard«, schluchzte Rosie.

Offensichtlich Markie Mark, dachte Chloe. Die Beschreibung passte schon mal.

»Ich wollte ihn heute früh überraschen, bevor er zur Arbeit geht, und da habe ich ihn …«

Den Rest konnte Chloe sich schon denken. »Er lag mit einer anderen im Bett«, ergänzte sie.

»Der verdammte Scheißkerl.« Das klang schon besser. Jetzt überwog die Wut. »Willst du vorbeikommen?«, schlug Chloe vor. »Ich hole uns Kaffee bei dem Coffeeshop auf der Marshall. Ich bin heute sowieso zu Hause«, fügte sie hinzu. Dabei müsste sie eigentlich arbeiten. Aber Rosie und Tess hatten ihr seit dem dritten Schuljahr in jeder Lebenskrise beigestanden, und das war jetzt das Mindeste, was sie für Rosie tun konnte.

»Hast du denn Zeit? Ich kann heute nicht in die Schule gehen. Die Kinder würden sich fragen, warum ich so verheult aussehe.«

Rosie war Lehrerin in der Vorschule und liebte Kinder über alles. »Ich stecke im Moment zwischen zwei Projekten«, log Chloe. »Bis du hier bist, habe ich den Kaffee geholt. Ein Schokoladencroissant oder eins mit Mandelpaste?«

»Beides.«

»Finde ich gut. Bis gleich.« Chloe sprang aus dem Bett, zog sich einen Trainingsanzug an, lief die zwei Blocks bis zur Marshall und ging in gemäßigterem Tempo mit Kaffee und Croissants zurück. Sie deckte den Tisch auf der Terrasse und ging dann wieder nach unten, um vor dem Haus auf Rosie zu warten.

Rosie brach in Tränen aus, als sie aus dem Auto stieg.

Chloe nahm sie fest in den Arm, half ihr nach oben, setzte sie auf die Veranda, reichte ihr ein Croissant und die Kaffeetasse, dann schob sie ihr die Kleenex-Schachtel hin und sagte: »Männer können solche Schweine sein.«

Rosie nickte. Die Tränen strömten ihr übers Gesicht. Sie biss von ihrem Schokoladencroissant ab.

»Du findest jemand Besseren, Süße.« Und das meinte Chloe aus tiefstem Herzen. Markie Mark war das größte Arschloch, dem sie je begegnet war. Ein aufstrebender Anwalt, der sich auf seinen durchtrainierten Körper etwas einbildete – deshalb hatten Tess und sie ihm auch diesen albernen Spitznamen verpasst. Mark Olsen hatte Rosie seit ihrer ersten Verabredung im College betrogen. Alle wussten es, außer Rosie, die sich vom ersten Tag an in ihn verliebt hatte. Und als er beruflich immer erfolgreicher wurde, hatte er immer mehr Affären.

»Ich muss ihm seinen Verlobungsring zurückgeben«, sagte Rosie seufzend, zog ein Kleenex aus der Schachtel und wischte sich über die Augen. »Ich habe ihm gesagt, ich will ihn nie wiedersehen.«

»Behalt den Ring. Das ist er dir schuldig.« Chloe betrachtete den Ring als Teilzahlung – fünf Dollar für jedes Mal, wenn der Arsch sie betrogen hatte. Rosies zweikarätiger Diamantring war vielleicht zwölf- bis fünfzehntausend Dollar wert, aber das reichte so gerade aus, wenn man fünfhundert Dollar pro Seitensprung ansetzte.

»Es war schrecklich, Chloe«, flüsterte Rosie, und ihre Unterlippe begann erneut zu beben. »Er hat mich angesehen wie – was machst du denn hier? Als ob ich nicht das Recht hätte, überhaupt da zu sein.«

»Du hast jedes Recht der Welt, da zu sein; ihr seid seit einem Jahr verlobt. Er hat sich bloß so künstlich aufgeregt, weil du ihn auf frischer Tat ertappt hast. Es ist nicht deine Schuld, Süße.« Chloe tätschelte Rosie die Schulter. »Es ist überhaupt nicht deine Schuld, wenn er mit einer anderen Frau herummacht.«

Rosie schniefte. »Du hast ja Recht. Ich weiß ja, dass du Recht hast. Aber er war so lange ein Teil meines Lebens. Seit dem letzten Jahr auf dem College …«

Rosie war eine hübsche Blondine, eine jener zierlichen Frauen mit lockigen Haaren, die häufig lächelten, immer nett über andere sprachen und einen Mistkerl wie Mark Olson einfach nicht verdient hatten. »Siehst du, jetzt sind wir beide wieder Singles. Ich bin über Sebastian hinweggekommen, dann kommst du auch über Mark hinweg, und wir können ein bisschen zusammen ausgehen. Das wird bestimmt lustig.«

»Du hast dir ja gar nichts aus Sebastian gemacht.«

Woher wussten das nur alle außer ihr selbst, fragte sich Chloe. Stand ihr auf der Stirn geschrieben, dass sie eine gefühllose, oberflächliche Frau war? »Ich dachte, ich hätte ihn gern gehabt«, sagte sie halbherzig.

»Du hast nur seine Wohnung am See und sein Boot gern gehabt.«

»Ich war immer nett zu ihm«, verteidigte sich Chloe.

»Ich weiß. Du bist zu allen nett. Du warst nicht gemein zu ihm, Chloe. Du hast nur nicht das für ihn empfunden, was er für dich empfunden hat.«

»Vielleicht begegnet mir ja eines Tages jemand, der mich umhaut.« Wie letzten Freitag, dachte sie. Es versetzte ihr einen kleinen Stich ins Herz. »In der Zwischenzeit können wir beide uns ja mal umschauen, was es so an verfügbaren Männern in der Stadt gibt«, fügte sie rasch hinzu. »Was ziehst du vor? Blond, dunkel, klein, groß, Reiten und Tennis, lange Spaziergänge im Wald oder gemütliche Abende bei einem Glas Wein? Ich persönlich würde ja gern einen finden, der gut im Bett ist, aber das behaupten sie natürlich alle von sich.«

»Mark war nicht besonders gut im Bett«, erwiderte Rosie leise.

Ach, du liebe Scheiße. Und dabei hatte Rosie noch nicht einmal allzu viel Erfahrung, um ihn zu vergleichen. »Ein weiterer Grund, sich umzuschauen«, sagte Chloe diplomatisch. Sollte sie nachfragen oder lieber das Thema wechseln?

Rosie fuhr mit dem Finger um den Rand ihrer Kaffeetasse. »Es ging immer so schnell.«

»Das ist nicht gut«, sagte Chloe im neutralen Tonfall einer Therapeutin, um der Patientin weitere Äußerungen zu ermöglichen.

»Ich bin fast nie zum Orgasmus gekommen.«

Nach den Hunderten, die Chloe an diesem Wochenende gehabt hatte, stimmte sie dieses Geständnis sehr traurig – für ihre Freundin und auch für sich selbst. So viel Glück würde sie wahrscheinlich nie wieder haben. »Es tröstet dich sicher nicht, wenn ich sage ›Es ist das Beste so‹, aber, Süße, du hast wirklich etwas Besseres verdient.« Chloe hatte Rosie schon immer als schutzbedürftig empfunden. Sie war so naiv und vertrauensselig – deshalb kam sie wahrscheinlich auch so gut mit Fünfjährigen zurecht. Chloe hatte einen nüchterneren, praktischeren Blick auf die Welt – fand sie. »Tess und ich gehen mit dir zusammen aus, und wir werden schon was Tolles finden. Das wird dich ablenken.«

»Tess ist so verliebt, sie will bestimmt nicht ausgehen.«

»Aber klar. Schließlich haben wir auch etwas mit ihr unternommen, als uns nicht danach war, oder?«

Rosie lächelte. »Ja, ungefähr tausend Mal.«

Das Lächeln war schon mal ein guter Anfang, dachte Chloe. Sayonara, verlogener, betrügerischer Markie Mark. »Tess und Dave fahren zum Beispiel am Donnerstag zu einer Party am Lake Minnetonka, die im angeblich fantastischen Atelier irgendeines Künstlers stattfindet. Ich würde sagen, wir fahren einfach mit. Du kennst doch diese Künstlertypen; sie stehen auf unkonventionelle Leute.«

Rosie riss die Augen auf. »Ich bin überhaupt nicht unkonventionell, Chloe.«

»Ich weiß, ich weiß. Ich meinte ja auch nur, es macht bestimmt Spaß. Ein tolles Haus am See, Gespräche über Kunst, was zu trinken – was ist daran auszusetzen? Du gehst doch auch gerne ins Museum.«

»Ja, ich habe mir gerade die neue Ausstellung im Institute angesehen. Es war wundervoll.«

»Siehst du. Ich rufe Tess gleich an und erkundige mich, was wir am besten anziehen.« Chloe wollte keine Zeit verlieren, um Rosie einen neuen Mann zu besorgen. Sie rief Tess auf der Arbeit an, erklärte ihren Plan und legte drei Minuten später auf. »Also abgemacht. Bequeme Kleidung, Cocktails um fünf, Büffet um sieben, Boot fahren im Mondschein, wenn du Lust dazu hast. Dieser Künstler muss vermögend sein, er hat wahrhaftig eine Jacht. Ich habe die Adresse. Um halb fünf hole ich dich ab.«

Rosie setzte sich aufrecht hin und lächelte Chloe zaghaft an. »Du holst dir immer, was du willst. Das habe ich an dir immer bewundert.«

»Manchmal, nicht immer«, erwiderte Chloe. Sie dachte an den Mann, den sie so verzweifelt wollte, aber nicht haben konnte. Noch nicht einmal für Sex. »Aber am Donnerstagabend wird es bestimmt schön. So, und was möchtest du heute machen? Sollen wir einkaufen gehen, ins Museum, bei Chino’s unseren Kummer ersäufen, alte Filme anschauen und Pralinen essen? Sag, wozu du Lust hast.«

Sie einigten sich auf eine Mischung aus allem und beschlossen den Tag bei Chino’s, wo sich Tess zu ihnen gesellte. Den Abend verbrachten sie dann zu dritt, gingen allerdings früh zu Bett, weil sie am nächsten Tag alle zur Arbeit mussten.
  



Kapitel 10
 

Am Mittwochmorgen saß Chloe um sieben in ihrem Büro. Ihr Anrufbeantworter war übervoll, und unter anderem hatte sie auch mehrere Nachrichten von Bill Martell. Bei der letzten Nachricht klang er schon ein wenig verzweifelt. Diversified musste dringend mit ihr sprechen, weil sie ihrer Website noch einen Wettbewerb hinzufügen wollten.

Sie rief ihn sofort an; er war bereits im Büro.

Eine Stunde später fuhr sie auf den Parkplatz von Diversified Foods. Sie trug ein schwarzes Leinenkostüm – mit nicht zu kurzem Rock – und schlichte, schwarze Pumps. Bill und einige seiner Kollegen erklärten ihr, was sie brauchten und wie dringend es war, und fragten sie, wie schnell sie es schaffen würde.

Sie bezahlten gut, und sie würde eben die anderen Projekte einfach verschieben müssen. »Bis Freitag kann ich fertig sein.«

Sie strahlten, als sie ging. Auf dem Weg zum Aufzug schwirrten ihr bereits zahlreiche Ideen durch den Kopf, und während sie gedankenverloren in ihrer Aktentasche nach dem Autoschlüssel kramte, stieß sie mit jemandem zusammen.

»Entschuldigung«, sagte sie automatisch, aber ihr Lächeln gefror, als sie aufblickte. »Ich wollte nicht … ich meine …« Ihr versagte die Stimme. Sie hatte Rocco noch nie im Anzug gesehen; er sah großartig aus, dunkelblauer Nadelstreifen, weißes Hemd, eine hellblaue Krawatte mit Windsorknoten, und dann natürlich sein markantes Gesicht – das jetzt allerdings einen schockierten, misstrauischen Ausdruck zeigte.

»Wenn du glaubst, ich verfolge dich, dann irrst du dich«, sagte sie rasch.

»Ich habe gar nichts gesagt.«

»Du hast aber so ausgesehen.«

»Wie ausgesehen?« Er blickte sie ausdruckslos an.

»Ich hatte gerade eine Besprechung mit Bill Martell. Er hat mich gestern wegen eines eiligen Auftrags angerufen. Sonst wäre ich nicht hier.«

»Bill hat gar nichts erwähnt.«

»Die Besprechung ist gut gelaufen«, sprudelte sie hervor, wünschte aber sofort, sie hätte nichts gesagt.

»Gut.«

Chloe fühlte sich plötzlich unbeholfen und völlig fehl am Platz angesichts des eleganten Managers, der nichts mit dem Mann zu tun hatte, den sie kannte. Sie hob grüßend die Hand. »Na ja – es war nett, dich zu treffen.«

»Ja, klar.«

Er rührte sich nicht von der Stelle; es war eine peinliche Situation.

»Bis dann.« Sie wäre am liebsten im Boden versunken. Aber kaum war sie zwei Schritte gegangen, da fiel ihr der Geldscheinclip ein. Rasch drehte sie sich noch einmal um und sagte: »Du hast bei mir zu Hause deine Geldscheinklammer vergessen.«

»Ja, ist schon in Ordnung.«

»Es ist ziemlich viel Geld. Soll ich es dir schicken?«

Er antwortete erst nach einer längeren Pause. »Nein. Vergiss es.«

Na, so war sie ja noch nie abgebürstet worden. Er ließ einfach sechshundert Dollar sausen, weil er nichts mehr mit ihr zu tun haben wollte. »Okay.« Auch sie konnte blasiert sein. Hocherhobenen Hauptes marschierte sie davon.

Wenn sie sich umgeschaut hätte, hätte sie gesehen, dass er ihr nachblickte.

Aber sie drehte sich nicht um, sondern ging leise fluchend zum Aufzug.

Rocco wartete, bis sich die Aufzugtüren hinter Chloe geschlossen hatten, als ob er diese stählerne Barriere brauchte, um der Versuchung nicht zu erliegen. Er hätte nicht so steif sein dürfen. Er hätte sagen sollen: »Ja, klar, schick mir das Geld«, so als ob es keine Rolle spielte. Aber die letzten beiden Tage waren so quälend gewesen, dass er sich nicht getraut hatte, auch nur den geringsten Kontakt zu ihr herzustellen.

Seit Montagmorgen hatte er ununterbrochen an Chloe gedacht. Hundert Mal hatte er zum Hörer gegriffen, um sie anzurufen. Die Erinnerungen an das Wochenende und seine Sehnsucht nach ihr hatten ihn so abgelenkt, dass seine Sekretärin ihn wiederholt gefragt hatte, ob es ihm nicht gut ginge. Er hatte behauptet, unter dem Wetter zu leiden. Was hätte er denn sonst sagen sollen? Dass er in eine Frau verliebt war, die er erst vor vier Tagen kennen gelernt hatte? Dass er an nichts anderes denken konnte als daran, mit einer Frau zu schlafen, die Sex genauso locker nahm wie er? Diesen Gedanken hasste er am meisten, weil er sich ständig fragte, mit wem sie wohl jetzt zusammen war. Oder mit wem sie morgen zusammen sein würde. Die Eifersucht nagte an ihm, und er konnte nichts dagegen tun.

Anthony und Mary Beth verließen sich auf ihn. Er konnte ihre und auch seine riesige finanzielle Verpflichtung nicht wegen Sex mit einer Frau, die er erst seit letztem Freitag kannte, aufs Spiel setzen.

So dumm war er nicht.

Und so verzweifelt auch nicht.

Er besaß genügend Selbstbeherrschung, um sich von Chloe fernzuhalten.

Denn selbst wenn es Liebe war – und etwas so Bizarres wollte er sich nun wirklich nicht eingestehen -, dann war es trotzdem nicht der richtige Zeitpunkt, um dem Gefühl nachzugeben.
  



Kapitel 11
 

Donnerstag war einer dieser Tage.

Zuerst einmal musste sie den Wettbewerb auf Bills Website mehr oder weniger fertig machen, weil er ihn am Freitag brauchte. Und wenn sie Donnerstagabend mit Rosie ausging, dann wollte sie am Freitag bestimmt nicht im Morgengrauen aufstehen, um die letzten Korrekturen daran vorzunehmen.

Also hatte sie heute im Morgengrauen aufstehen müssen.

Jetzt war es drei Uhr nachmittags, und Tess hatte schon zwanzigtausend Mal angerufen, um sich mit ihr wegen des Abends zu beraten. Man hätte meinen können, sie wäre die Gastgeberin. Aber offensichtlich wollte sie Dave unbedingt beeindrucken, was ihr allerdings sicher nicht schwer fallen würde, dachte Chloe, da der Typ doch ohnehin immer nur Jeans trug. Auf jeden Fall hatte Chloe Tess versichern müssen, dass Rosie und sie sich nicht nur anständig anziehen, sondern auch tadellos benehmen würden. Sie versprach, sich nicht an irgendwelche Kronleuchter zu hängen und sich auch nicht auszuziehen – was in der Öffentlichkeit eh nicht so ganz zu ihrem Repertoire gehörte, von dem einen Mal abgesehen, als sie während dieser College-Party schwimmen gegangen waren. Aber da hatte Tess auch mitgemacht. Auch ihre Mutter hatte heute schon mindestens zwanzigtausend Mal angerufen. Es ging um irgendwas mit Tante Grace und dem Poolboy im Club, und am liebsten hätte sie ihrer Mutter erwidert: »Wie schön für Tante Grace.« Aber das hatte sie natürlich nicht sagen können, da ihre Mutter sich so darüber aufregte.

Es war der reinste Höllentag gewesen.

Aber die Wettbewerbsseite für die Website war fertig geworden und sah, wie sie fand, sogar richtig gut aus.

Außerdem war sie so beschäftigt gewesen, dass sie an Rocco höchstens hundertzweiundachtzig Mal gedacht hatte. Also eigentlich so gut wie gar nicht.

Sie blickte auf die Uhr.

Jetzt würde sie sich etwas Passendes zum Anziehen heraussuchen, damit sie Tess’ strengen Anforderungen am Abend genügte.

Sie wählte ein schlichtes, chartreusefarbenes Trägerkleid, dazu ein Paar lavendelfarbene Riemchenpumps. Um die Taille schlang sie sich einen Gürtel aus violetten Seidenblumen. Keine Ohrringe, kein Schmuck, noch nicht einmal eine Handtasche. Es war ja kein formelles Fest. Was also würde sie brauchen, das sie nicht auch im Auto lassen konnte?

Rosie war ebenfalls fertig, als Chloe sie um halb fünf abholte.

Sie sah gefasst aus, weinte aber nicht. Sie trug einen weißen Leinenanzug, hatte die Haare zu einem Zopf geflochten und sah so aus, als wollte sie auf eine Segeltour gehen.

»Ich habe gute Laune«, erklärte Chloe. »Ich bin heute mit meiner Webpage fertig geworden und werde mir heute Abend etwas zu trinken gestatten. Tess hat mir strenge Anweisungen gegeben.«

Rosie lächelte schwach. »Danke, dass du mich mitnimmst.«

»Du siehst auch so aus, als ob du etwas zu trinken vertragen könntest, aber dich hat Tess bestimmt nicht angerufen und gewarnt, nicht zu viel zu trinken.«

Das Lächeln wurde breiter. »Ich trinke nie zu viel.«

»Vielleicht liegt ja darin das Problem«, erwiderte Chloe. »Aber leider ist solches Benehmen heute Abend verboten. Befehl von Tess Carlson und ihrem frisch erworbenen Moralkodex. Weiß sie eigentlich nicht, dass Dave der reinste Schluckspecht ist?«

»Alle wissen das.«

Also war auch Rosie nicht nur naiv. Chloe war nie dahintergekommen, ob sie Marks Untreue nicht hatte sehen wollen oder tatsächlich nicht bemerkt hatte. »Es ist so schwer, einen perfekten Mann zu finden, was?«

»Wir wollen mal sehen, was heute Abend so auf dem Markt ist«, erwiderte Rosie mit neuer Leichtigkeit in der Stimme. »Vielleicht trinke ich wirklich mal mehr als ein Glas Wein.«

»Tess hat gesagt, das Haus dieses Künstlers sei so riesig, dass er wirklich große Partys gäbe. Und in so einer Menschenmenge müsste sich doch jemand Interessantes finden lassen. Und dann gibt es ja auch immer noch die Band. Tess behauptet, er würde jeden Musiker in der Stadt kennen. Du spielst besser Klavier als irgendjemand sonst, den ich kenne. Vielleicht ist ja der Klavierspieler nett.«

Rosie setzte sich ein wenig gerader hin. »Einmal habe ich bei Nye’s einen Klavierspieler kennen gelernt, der wirklich gut war, und er sah fantastisch aus.« Sie verzog das Gesicht. »Aber Mark bestand darauf, dass wir früh gingen.«

»Ja, klar, weil du Spaß hattest – das ist der Grund. Heute Abend können wir beide auf jeden Fall tun, was wir wollen, ohne dass uns jemand stört.«

»Ich bin nicht so unternehmungslustig wie du, Chloe.«

»Wir müssen ja auch nicht unbedingt dasselbe machen. Aber Freiheit hat was für sich – das musst du zugeben. Niemand schreibt dir vor, was du zu tun und zu lassen hast. Niemand sagt: ›Willst du wirklich den Film sehen?‹«

Rosie lächelte. »Du sprichst von Sebastian, nicht wahr?«

»Nein, im Ernst. Ich gehe schrecklich gerne ins Kino, aber er wollte immer nur diesen Science-Fiction-Mist gucken. Und man hätte doch meinen können, dass er auch in meine Filme geht, wenn ich in seine gehe.«

»Mark wollte überhaupt nie ins Kino. Er konnte nicht so lange still sitzen.«

Das war vielleicht auch der Grund für seine kurze Aufmerksamkeitsspanne bei Frauen. Er brauchte ständig neue Herausforderungen. »Wir sollten uns mal ein paar der ausländischen Filme im Lagoon ansehen.«

»Ja, jederzeit. Sie nehmen sogar richtige Butter für ihr Popcorn.«

»Und es gibt dunkle Schokolade mit Mokkabohnen.«

»Und Espresso.«

Chloe lachte. »Das klingt wie ein guter Plan. Gehst du heute Abend aufs Boot? Schick genug wärst du.«

»Ich hasse Boote. Man kommt nie wieder herunter.«

»Du eignest dich also nicht für Kreuzfahrten.«

Rosie erschauerte. »Horror.«

»Aber wir gucken uns schon die Ware heute Abend an, oder?«

Rosie lächelte. »Ja, klar. Von Anwälten werde ich mich allerdings fernhalten.«

»Nach deiner Erfahrung mit Mark könnte das klug sein. Du brauchst mal eine Tempoänderung, sagen wir …«

»Einen Klavierspieler«, warf Rosie ein.

Chloe grinste. »Du nimmst mir die Worte aus dem Mund.«

»Weißt du was? Ich bin heute Abend richtig in der Stimmung, Spaß zu haben. Es ist schon so lange her, Chloe. Ich habe ganz vergessen, wie es sich anfühlt.« Rosie rutschte ein bisschen auf ihrem Platz hin und her. »Es fühlt sich gut an. Ach, übrigens, ich habe deinen Rat angenommen und behalte den Ring. Ich lasse ihn nur neu fassen.«

»Braves Mädchen. Mutig, selbstbewusst und lebensbejahend.« Chloe lächelte.

»Ja, genau. Weißt du eigentlich, wie lange es schon her ist, seit ich zum letzten Mal getanzt habe?«

Seit du Mark kennen gelernt hast, der Tanzen nicht ausstehen kann, dachte Chloe. Laut sagte sie jedoch: »Es muss schon eine ganze Weile her sein. Ich wette mit dir, dass es heute Abend Tanzmusik gibt.«

»Tess erwähnte das. Deshalb habe ich gute Tanzschuhe angezogen.« Rosy hob leicht die Füße, um ihre marineblauen Mokassins zu zeigen. »Ledersohlen.«

Rosie war immer so effizient; selbst ihre Schüler waren ordentlich und organisiert, was bei Fünfjährigen etwas heißen wollte. »Ich auch. Ledersohlen«, erwiderte Chloe, als ob sie es ebenfalls geplant hätte. Aber hochhackige Sandaletten besaßen ohnehin keine Gummisohlen, deshalb war sie von vornherein auf der sicheren Seite gewesen. »Glaubst du, sie spielen eine Polka? Wenn ja, tanze ich mit dir.«

Rosie warf ihr einen ungläubigen Blick zu. »Natürlich nicht.«

»Ich frage die Band. Weißt du noch, wie viel Spaß wir bei unseren Partys am See in der High School hatten? In der Stadthalle gab es immer Hochzeitstänze und Polkas.«

»Das ist lange her.«

»Bei Nye’s spielen sie immer noch Polka.«

»Das hatte ich ganz vergessen. Dort könnten wir auch noch mal hingehen.« Rosie blickte Chloe prüfend an. »Du bist aber heute Abend besonders unternehmungslustig.«

»Ich brauche mal Szenenwechsel. Wie du.«

»Aus irgendeinem besonderen Grund?« Rosie schlug diesen Vorschullehrerton an, mit dem sie jede Streitigkeit zwischen den Kindern schlichten konnte.

»Ich habe letztes Wochenende einen Typ kennen gelernt, der nur schwer zu vergessen ist. Und ich will ihn vergessen.«

»Kenne ich ihn?«

Chloe lachte. »Nein, wohl kaum. Ich kenne ihn ja selbst kaum – wenn man mal vom heißen Sex absieht.«

»War er gut?«

»O ja, definitiv. Aber schon vergeben.«

Rosies Mund formte ein schockiertes »Oh«. »Du meinst, er ist verheiratet?«

»Nein, das glaube ich nicht.«

»Das klingt aber nicht gut. Wahrscheinlich ist er genauso schlimm wie Mark.«

Niemand ist so schlimm wie Mark, hätte Chloe am liebsten geantwortet, aber da sie sich erst so kurz kannten, konnte sie nicht wissen, wie schlimm Rocco wirklich war. »Ich weiß nicht besonders viel über ihn. Aber ich will es auch gar nicht wissen. Er ist weg.« Sie schnaubte. »Also schaue ich mich heute Abend mal um.«

Rosie kicherte. »Wie in der High School.«

Eigentlich nicht, dachte Chloe, überhaupt nicht. Aber sie nickte lächelnd. »Ja, genau.«
  



Kapitel 12
 

Als Rocco Amy am Donnerstagabend zum Essen abholen wollte, öffnete ihm Marcy Thiebaud die Tür. »Komm herein, und trink etwas mit uns. Amy zieht sich noch um. Und Jim feiert heute. Er hat gerade Anteile an der Baseballmannschaft gekauft.«

Rocco lächelte. »Das klingt wirklich nach einem Grund zum Feiern.«

»Ja, ist es nicht aufregend? Einen Monat lang mussten wir es noch unter der Hand halten, aber jetzt ist es offiziell. Komm herein«, sagte sie. »Jim ist in der Bibliothek.«

»Herzlichen Glückwunsch«, sagte Rocco, als er den großen, sonnigen Raum betrat. Er wünschte wirklich, Amy wäre nicht ihre Tochter; er mochte die Thiebauds sehr. »Marcy hat mir schon die Neuigkeiten berichtet.«

Jim grinste von einem Ohr zum anderen. »Wir haben seit Wochen verhandelt, und jetzt haben die Anwälte endlich alles in trockenen Tüchern. Es wird heute Abend in den Sechs-Uhr-Nachrichten verkündet. Ein bisschen Bubbelwasser zum Feiern?« Er hielt eine Champagnerflasche hoch.

»Aber natürlich. Die Mannschaft ist echt heiß. Sie freuen sich bestimmt.«

»Ja, es ist ein ziemlich gutes Gefühl, ohne jeden Zweifel.« Jim schenkte ihnen Champagner ein und reichte jedem ein Glas. »Setz dich. Amy kommt gleich. Vermutlich überlegt sie noch, was sie anziehen soll.« Er zwinkerte. »Du weißt ja, Frauen und Kleider.«

Rocco hatte gar nicht erst die Absicht, Amy so gut kennen zu lernen. »Wie sind Sie gerade auf diese Mannschaft gekommen?«, fragte er, um nicht über Amy sprechen zu müssen.

»Ich kannte die meisten Eigentümer schon seit Jahren. Ich glaube, das erste Mal haben wir letztes Frühjahr beim Golfen darüber gesprochen. Nächstes Frühjahr wollen Marcy und ich dann nach Florida zum Trainingscamp fliegen. Ich werde vermutlich allen im Weg stehen, aber hey …«

»Jim ist wie ein Kind, das ein neues Spielzeug hat«, warf Marcy ein und lächelte ihren Mann zärtlich an. »Er redet von nichts anderem.«

»Es ist ein wunderbares Spielzeug. Ich kann es ihm nicht verdenken.«

»Der Luxus eines alten Mannes«, sagte Jim grinsend. »Ich brauche nicht um die Welt zu segeln, auf den Mount Everest zu steigen oder ständig neue Sportwagen zu kaufen. Mein Pick-up reicht mir völlig. Aber genug jetzt über mein neues Spielzeug – wie machen sich die neuen Produkte? Ich habe vor zwei Tagen mit Anthony geredet, und er sagte, ihr würdet hoffentlich am Ende des Monats mit der ersten Shampoo-Serie starten können.«

»Das denke ich auch. Ich habe meinen Job schon gekündigt, und in der nächsten Zeit werde ich häufig unterwegs sein, um Kunden zu akquirieren.«

»Du hast immer so hart gearbeitet, Rocco. Weißt du noch, Jim, als die Jungs damals Gemüse verkauft haben, in dem Sommer, als sie zehn waren? So einen gepflegten Garten habe ich überhaupt noch nie gesehen.«

Rocco lachte. »Wir haben nicht mehr als fünfzig Dollar verdient, obwohl wir so viel gearbeitet haben. Aber dieses selbst angebaute Gemüse war wirklich gut.«

»Und als ihr auf der Junior High wart, habt ihr beschlossen, Motorräder zu reparieren«, erinnerte sich Marcy.

»Das mache ich ab und zu immer noch für meine Freunde, das ist mein mentales Zen.«

»Hast du deine XLCH Sportster noch? Die Maschine war das reinste Geschoss«, sagte Jim. »Wie schnell war sie noch mal?«

»Zweihundert ungefähr. Aber ich habe kaum noch Zeit, mit ihr zu fahren.« Rocco blickte zur Tür, und sein Lächeln gefror.

»Hast du schon von Daddys neuestem Spielzeug gehört?«, gurrte Amy, die in einem blassblauen Chanelkleid den großen, kirschholzgetäfelten Raum betrat.

»Ja. Tolle Neuigkeiten«, erwiderte Rocco. Wie immer, wenn er sie näher kommen sah, überfiel ihn das überwältigende Verlangen zu flüchten.

»Rocco muss unbedingt mit uns zu den Spielen kommen, nicht wahr, Daddy?« Amy ließ sich so dicht neben Rocco auf die Couch nieder, dass ihre Oberschenkel sich berührten. Dabei war auf dem Ledersofa Platz für mindestens sechs Personen.

Er wäre gern zur Seite gerutscht, aber es ging nicht.

Und sie wusste es.

»Du bist natürlich jederzeit zu einem Spiel willkommen, Rocco«, bot Jim ihm sofort an. Er reichte seiner Tochter eine Champagnerflöte.

»Danke, Daddy. Du und Mommy, ihr seid einfach die Besten«, sagte Amy mit atemloser Kleinmädchenstimme. »Wir werden so viel Spaß haben.«

Marcy und Jim lächelten ihre Tochter mit liebevollem Stolz an.

Amy war ein schönes Geschöpf, dachte Rocco angesichts von so viel elterlichem Stolz, aber das wog ihre zahlreichen Fehler bei weitem nicht auf, und dieser kindische Tonfall war einer davon. Er klang immer so unecht, und er zuckte jedes Mal zusammen, wenn sie so redete. Aber sie war ja nicht seine Tochter. Vielleicht klang es ja in den Ohren der Eltern reizend.

»Amy hat mir gesagt, dass ihr heute Abend zu Zinc’s geht«, sagte Marcy und blickte Rocco an. »Es ist ein nettes Lokal.«

»Und später gehen wir dann auf Andys Party.« Amy lächelte Rocco an, als hätte sie ihm schon davon erzählt – ihr war klar, dass er vor ihren Eltern nichts dagegen sagen konnte. »Andy hat eine Band da, und es gibt eine Bootstour im Mondschein. Der See bei Nacht ist wundervoll.«

»Seine Mutter hat mir erzählt, er denkt daran, eine Familie zu gründen.« Marcy lächelte verschwörerisch. »Vielleicht gibt er ja heute Abend seine Verlobung bekannt.«

»Hmm, wird ja auch langsam Zeit«, grummelte Jim.

»Die jungen Leute heutzutage heiraten nicht mehr so früh wie wir damals, Jim. Es ist einfach nicht mehr dasselbe.«

»Also ich denke, wenn du jemanden findest, den du heiraten willst, dann brauchst du doch nicht zu warten, bis du vierzig bist.«

»Ich glaube, vierzig ist Andy noch nicht.«

»Na ja, ich warte auf jeden Fall nicht so lange.« Amy warf Rocco einen flirtenden Blick zu.

»Gut. Ich werde auch nicht jünger«, sagte Jim. »Und Steve scheint ja mehr daran interessiert, mit Playboy-Playmates auszugehen.«

»L. A. ist mir sowieso viel zu leichtlebig.«

Bei Amys züchtigem Tonfall knirschte Rocco mit den Zähnen. »Ich habe gehört, dass Steve mörderische Arbeitszeiten hat«, verteidigte er seinen Freund. »Ich glaube nicht, dass er so furchtbar viel ausgeht.«

»Du kannst mich meinetwegen altmodisch nennen«, sagte Jim, »aber mir kommt dieser ganze Hollywoodflitter so unecht vor.«

»Steve ist doch mit diesem netten Mädchen aus San Francisco befreundet, das mit ihm zusammenarbeitet, Jim. Weißt du noch? Ihre Eltern unterrichten in Berkeley.«

»Ja, das mag ja sein, aber Steve hat uns auch schon klargemacht, dass er nicht am Geschäft interessiert ist. Wir könnten also einen vernünftigen Schwiegersohn durchaus gebrauchen.« Jim zwinkerte Rocco zu. Jim und sein Sohn waren schon vor Jahren wegen des Familienunternehmens aneinandergeraten. Das war einer der Gründe, warum Steve an der Westküste lebte. »Irgendjemand muss ja eines Tages das Geschäft übernehmen. Und ich hoffe doch, dass mein Schwiegersohn dazu bereit ist«, fügte Jim mit einem Blick auf Rocco hinzu.

»Du bist so süß, Daddy.« Amy blickte Rocco aus leuchtenden, babyblauen Augen an. »Ist Daddy nicht wirklich süß, Rocco?«

In diesem Moment hätte Rocco am liebsten die Beine in die Hand genommen und wäre weggerannt.

»Mach den Jungen nicht verlegen. Himmel, Rocco, du siehst aus wie ein Reh im Scheinwerferlicht.« Jim schmunzelte. »Aber das ist mir früher auch so gegangen. Wir haben noch viel Zeit, übers Heiraten zu reden. Es muss ja nicht jetzt sein. Hier, trink noch einen Schluck.« Jim reichte Rocco die Flasche. »Und jetzt erzähl uns, an welche Werbeagenturen ihr gedacht habt. Mary Beth sagte, einige gefallen euch besser als andere.« Jim Thiebaud wusste, wann er das Thema wechseln musste. Er war ein Naturtalent im Umgang mit Menschen, was unter anderem einer der Gründe für seinen Reichtum war.

Nach dem ganzen Gerede über Schwiegersöhne und Heiraten dauerte es einen Moment, ehe Rocco die Sprache wiederfand. »Ich neige zu McGillicutty and Perth«, sagte er schließlich.

»Ja, haben sie nicht diese tolle Anzeige für Volkswagen gemacht – die witzige mit der Couch?«

»Ja, genau.« Rocco konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.

»Ed McGillicutty ist ein netter Kerl – sein Golf-Handicap ist auch nicht übel.« Jim nickte, als ob ihn diese zwei Kriterien zufrieden stellten. »Wann können sie liefern, falls ihr euch für sie entscheidet?«

»Äh … in einem Monat … na ja, vielleicht auch erst in fünf Wochen.« Rocco konnte nur hoffen, dass er wenigstens einigermaßen vernünftig klang, wenn er sich schon nicht so fühlte.

Amys Interesse allerdings war in dem Moment erloschen, als es nicht mehr um ihre Hochzeit ging. »Ihr könnt ein anderes Mal über Geschäfte sprechen«, beschied sie die beiden Männer und erhob sich. »Wir kommen zu spät zum Essen.«

Rocco stand ebenfalls auf und bot Amy höflich seinen Arm, obwohl ihm im Moment absolut nicht danach zumute war.

»Ich wünsche euch viel Spaß«, erklärte Jim und hob sein Glas.

»Den haben wir immer, Daddy, nicht wahr, Rocco?«, erwiderte Amy und schmiegte sich an ihn.

Rocco musste seine gesamte Willenskraft aufbieten, um nicht zurückzuzucken. Statt zu lügen, sagte er lediglich: »Danke für den Champagner.« Bereits jetzt zählte er die Stunden, bis diese Tortur vorbei war.

»Wir rufen dich an, wenn das nächste Spiel in der Stadt ist«, rief Marcy ihm nach, als sie die Bibliothek verließen. »In der Eigentümerloge ist jede Menge Platz, nicht wahr, Jim?«

»Na klar, Liebes. Sind sie nicht ein hübsches Paar«, fügte er laut flüsternd hinzu.

Amy lächelte zufrieden, während sie den Flur entlanggingen.

Rocco lief es eiskalt über den Rücken.

Er begann langsam zu verstehen, warum sich ein gefangenes Tier den Fuß abbiss, um zu entkommen.
  



Kapitel 13
 

Der Lärmpegel von Andys Party bewegte sich auf den Bereich zu, in dem ein Nachbar bestimmt die Polizei alarmiert hätte, wenn das Haus nicht so einsam auf einem riesengroßen Grundstück gestanden hätte. Die Barkeeper hatten alle Hände voll zu tun, um die Gäste zufrieden zu stellen. Die Band im Parterre des vierstöckigen Hauses am See spielte eine Mischung aus frühen U2 und Rock’n’ Roll zum Tanzen. Der wummernde Sound drang durch sämtliche Stockwerke.

Andy, der offensichtlich high war, hatte gerade seine Verlobung verkündet und schwenkte seine Verlobte über dem Kopf, wie John Travolta in Saturday Night Fever. Allerdings waren seine Reflexe nicht mehr so besonders gut, und bei der dritten Umdrehung fielen er und seine Verlobte Tiffany – wenn ihre Titten echt waren, wollte Chloe ihren nicht existenten Hut essen – in die Menge.

»Dave hat gesagt, das sei Andys vierte Verlobte«, zischte Tess Chloe ins Ohr.

Die beiden Frauen standen draußen auf dem Balkon und beobachteten die Szene durch die deckenhohen Fenster.

»Vielleicht ist vier ja seine Glückszahl.« Das Mädchen sah tatsächlich glücklich aus – und vor allem sehr jung. Andy wirkte schon etwas verbrauchter, aber er hatte ja offenbar Geld.

»Hast du Rosie gesehen?«

Chloe grinste Tess an. »Wenn du das hörst, glaubst du wieder an Wunder. Sie hat wahrhaftig unter den Gästen einen anderen Vorschullehrer getroffen. Er unterrichtet irgendwo hier in der Gegend, so ein philanthropischer Typ, der früher beim Peace Corps war. Sie ist ganz selig.«

»Also ist Markie Mark endlich abgeschrieben.« »Ja, hoffentlich. Hast du gehört, wie armselig er im Bett war?«

Tess’ Augen glitzerten wie die Pailletten auf ihrem T-Shirt. »Ich erzähle es allen, die ich kenne.«

Chloe lächelte befriedigt. »Ich schließe mich dir an.«

»Er hat die schlechte Presse verdient.«

»Mich brauchst du nicht zu überzeugen. Wenn du mich fragst, hat er noch was ganz anderes verdient. Denk nur mal daran, wie lange Rosie gelitten hat. Allerdings würde ich behaupten, dass die Leidenszeit jetzt vorbei ist. Da drüben an der Lampe ist Rosie. Der große, blonde Mann, der sie anschaut, als hätte er gerade den verlorenen Schatz der Inka entdeckt, ist der Vorschullehrer-Philanthrop.«

»Er sieht gut aus.«

»Mit diesen Khaki-Shorts, dem zerknitterten Hemd und den Espadrilles sieht er so aus, als käme er direkt von einer Expedition. Er war zuletzt in Peru.«

»Rosie macht einen glücklichen Eindruck. Er muss nett sein, weil sie Männer, die sie gerade erst kennen gelernt hat, normalerweise nicht umarmt.«

»Vielleicht ist er auch nur charmant wie die Hölle. Aber das ist ja egal. Sie amüsiert sich auf jeden Fall, und sie braucht jetzt auch dringend Unterhaltung, nach dem Markie-Mark-Debakel.«

»Er scheint völlig von ihr bezaubert zu sein – sieh mal, wie er sie anschaut. Wäre das nicht wunderbar nach der schrecklichen Zeit mit diesem Mistkerl? Und ein reicher Wohltäter? Das würde Markie Mark den Rest geben. Der redet doch schon nach drei Sekunden von nichts anderem als davon, wie viel Geld er hat.«

»Ich würde nur zu gerne Markie Marks Gesicht sehen, wenn er es erfährt. Der Typ da bei Rosie hat irgendeine Stiftung für unterprivilegierte Kinder. Den Namen habe ich vergessen. Er scheint also auch etwas Reelles zu sein.«

»Obwohl Geld ja nicht alles ist.«

»Nein, es muss schon noch was anderes im Spiel sein.«

»Wie geht es dir überhaupt?« Tess schaute Chloe liebevoll an und tätschelte ihr die Schulter. Sie wusste, dass Rocco mehr als nur ein Wochenendgast gewesen war.

»Gut.« Chloe lächelte. »Absolut gut. Das Essen ist gut, die Drinks sind perfekt, und die Band klingt ziemlich heiß. Ich gehe jetzt besser hinunter und höre ein bisschen zu.«

Tess umarmte Chloe. »Bist du sicher, dass alles okay ist?«

»Ja, klar. Such du nur deinen Dave. Ich brauche keinen Babysitter. Mein Herz ist nicht gebrochen. Wirklich nicht.«

»Ich will dich nicht allein lassen, wenn …«

»Geh«, sagte Chloe und wuschelte Tess durch ihre kurzen, schwarzen Locken. »Ich brauche keine Gesellschaft.«

 

Gerade als Chloe in den kleinen Aufzug stieg, der die einzelnen Stockwerke im Seehaus miteinander verband, hielten Rocco und Amy auf dem Parkplatz.

Als Rocco aus dem Wagen stieg und seine Schlüssel einem der Wagenmeister in die Hand drückte, blickte er zu den hell erleuchteten Fenstern hinauf, hörte die Musik und schaute auf seine Uhr.

 

Chloe fand ein stilles Eckchen auf der Terrasse, weit weg von der Menschenmenge, aber noch nahe genug, um die Musik zu genießen. Sie setzte sich auf die niedrige Trockenmauer, die die Terrasse begrenzte, und trank einen Schluck. Die Nacht war friedlich, am Himmel leuchteten die Sterne, und die Band spielte eine klagende Weise über Liebe und Verlust. Wie passend, dachte sie bitter – genauso passend wie diese vollkommene Sommernacht, die wie geschaffen schien für die Liebe.

Da sie mittlerweile schon bei ihrem zweiten Drink angelangt war, verfehlte die sehnsüchtige Musik ihre Wirkung auf sie nicht. Ständig sah sie Rocco vor sich, und je mehr sie sich davon zu überzeugen versuchte, dass er ihr nicht mehr bedeutete als irgendein anderer Mann, desto mehr wusste sie, dass sie sich etwas vormachte.

Ob es wohl nur daran lag, dass sie ihn nicht haben konnte? War es die Herausforderung, die ihn für sie so anziehend machte?

Eins jedoch wusste sie mit absoluter Sicherheit: Der Sex mit ihm war so großartig gewesen, wie sie ihn in dieser Perfektion nicht mehr finden würde. Und ein Mann wie er, der Frauen bestimmt mit einem Stock abwehren musste, war ganz sicher nicht geneigt, gelegentlich mit ihr zu schlafen. Das hatte er doch gar nicht nötig. Und seine zärtlichen Worte, na ja, das war im Schlafzimmer eben angebracht. Das wussten die meisten Männer ja schon, bevor sie zum ersten Mal mit einer Frau ins Bett gingen.

Wenn sie also auch nur einen einzigen Funken Verstand hätte, dann hörte sie mit dieser sinnlosen Sehnsucht auf. Schließlich war Rocco Vinelli doch nicht der einzige Mann auf der Welt mit einem goldenen Schwanz. Hier draußen trieben sich jede Menge Männer herum. Und hatte sie bisher nicht immer noch einen gefunden, der sie interessierte? Ja, bestätigte sie sich selber und trank noch einen Schluck von ihrem Mojito. In diesem Moment bemerkte sie aus den Augenwinkeln einen Schatten.

Schritte knirschten auf den mit Sand bestreuten Platten, aber sie blickte starr auf den stillen See hinaus. Sie war jetzt nicht in der Stimmung für Smalltalk mit einem Fremden. Wenn sie sich nicht rührte, ging er vielleicht wieder.

»Ich habe nicht damit gerechnet, dich heute Abend hier zu sehen.«

Sie schloss die Augen. Diese Stimme. Sie musste Halluzinationen haben. Anscheinend war ihr Cocktail zu stark gewesen.

»Bist du ein Künstler-Groupie?«

Na ja, eine Halluzination war das nicht. »Bist du ein Künstler?«, giftete sie.

»Wir laufen uns ständig über den Weg«, fuhr er milde fort. »Du verfolgst mich doch nicht etwa?«

»Genau. Ich habe einen Detektiv engagiert, der deinen Terminkalender ausspioniert hat, weil ich ohne deinen Schwanz nicht leben kann.« Sie blickte wieder auf den See, in der Hoffnung, er würde dann gehen.

Er hätte ihr am liebsten den finsteren Gesichtsausdruck weggeküsst, sich für seinen Sarkasmus entschuldigt – wäre am liebsten mit ihr nach Hause gefahren und hätte sie einen Monat am Stück gevögelt. Aber davon konnte er im Moment nur träumen. »Können wir von vorne anfangen?«, sagte er leise. »Du hast mir wirklich gefehlt.« Wenn er den Abend nicht mit Amy verbracht hätte, hätte er es vielleicht nicht so gefühlvoll gesagt. Oder er hätte es genauso gesagt und sich aber nicht um die Umstände geschert, sondern sie gepackt, um mit ihr auf eine einsame Insel oder wenigstens auf den Rücksitz seines Wagens zu flüchten.

Chloe schaute ihn an. Sie konnte seinen tief empfundenen Worten nicht widerstehen, und als sie sein zaghaftes Lächeln sah, hätte sie ihn am liebsten mit Küssen überschüttet. »Bist du alleine hier?«

Er schüttelte den Kopf.

Na, toll. »Mit ihr?«

Er tat so, als mache ihm ihr bissiger Tonfall nichts aus. »Ja. Ist Kokain-Andy ein Freund von dir?«

»Nein. Er ist ein Freund von Dave – dem betrunkenen Künstler von Samstag. Ich verstecke mich hier.«

Er lächelte. »Am Samstag war es schön.«

Sie wollte sein Lächeln eigentlich nicht erwidern, und eigentlich wollte sie auch nicht so ungeschickt sein, in einer solchen Situation die Wahrheit zu sagen. »Am Sonntag auch, obwohl ich das eigentlich nicht zugeben sollte. Dein Ego ist schon stark genug.«

»Doch, das kannst du ruhig sagen.« Sie sah großartig aus im Mondlicht – kaum bekleidet, in diesem Trägerding und überall blasse Haut.

Aber sie hatten ja auch kein Problem miteinander, rief sie sich ins Gedächtnis. Es lag ja alles nur an seinen anderweitigen Verpflichtungen. »Bist du heute Abend noch an der Leine?«

Sein Lächeln erlosch.

»Gibt sie dir zehn Stockhiebe, wenn sie erfährt, dass du mit mir gesprochen hast?«

»Das ist nicht komisch.«

»Ich wollte auch nicht komisch sein.«

»Blöde Kuh.« Halb vorwurfsvoll, halb verführerisch – wie seine aktuelle Stimmung.

»Du verwechselst mich mit jemand anderem«, sagte sie süß.

»Ich glaube nicht. Ich weiß, wer du bist«, murmelte er und trat dichter an sie heran. »Du bist die Lady, die überall und zu jeder Zeit vögeln will.« Er fuhr mit dem Finger in den Spalt zwischen ihren Brüsten und ließ seine Hand in ihren Ausschnitt gleiten.

Sie hätte ihm auf die Finger schlagen sollen. Hätte irgendetwas unternehmen sollen, statt sich ihm entgegenzudrücken und vor Sehnsucht zu vergehen.

»Ich wette, du bist schon ganz nass.« Er schob ihren Rock nach oben, glitt mit der anderen Hand zwischen ihre Schenkel, die glatt wie Seide waren, und seine Finger glitten in sie hinein. »Ich hatte Recht«, flüsterte er. »Wunderbar nass …«

Vielleicht lag es an seinem Tonfall, an seiner Arroganz und Sicherheit, dass sie wieder zu Verstand kam. »Geh wieder dahin, wo du hingehörst«, zischte sie und versuchte ihn wegzustoßen. »Fick doch deine Freundin.«

Aber seine Hand schloss sich nur noch fester um ihre Brust, und je mehr sie sich wand, desto tiefer drangen seine Finger in sie ein. Ihr stockte der Atem.

»Ich will sie aber nicht ficken. Ich will dich ficken.« Seine Handfläche drückte sich gegen ihre Klitoris, und stöhnend zerfloss sie.

Ihre heiße Reaktion war vertraut und so erregend, dass er auf der Stelle steinhart war. Suchend blickte er sich nach einem Plätzchen um, wo er sie vögeln konnte. Sie konnten beide nicht mehr klar denken. Chloe keuchte und war dem Orgasmus so nahe, dass er sich fragte, ob er überhaupt noch die Zeit haben würde, seinen Schwanz in sie hineinzustecken. Rocco griff gerade nach seinem Reißverschluss, da hörte er von drinnen Amys Stimme. Offenbar suchte sie nach ihm.

Es war einer dieser kritischen Momente der Entscheidung.

Kurz entschlossen hob er Chloe von der Mauer und trug sie in die Dunkelheit, fort von Amy.

»Verdammt«, flüsterte Chloe strampelnd. »Setz mich ab. Geh zu ihr!«

Er antwortete gar nicht; es spielte keine Rolle. Jetzt war er weit genug weg, fand er, und nur ein paar Meter vom Haus entfernt legte er sich mit ihr zusammen ins kühle Gras. Es interessierte ihn nicht, ob man sie sah, und es interessierte ihn auch nicht, dass Chloe sich wehrte. Er zog seinen Reißverschluss auf, schob ihren Rock beiseite und zerrte ihren Tanga herunter.

Dann packte er ihre Hüften, drang ohne jede Vorbereitung in sie ein und begann zu stoßen.

Sie fluchte, trat und schlug um sich, aber er hielt sie nur noch fester.

Schließlich schlug sie ihre Zähne in seine Schulter und biss zu. Der Schmerz ließ ihn mitten im Stoß innehalten, und er starrte sie verblüfft an.

»Zum Teufel, geh runter! Runter, runter, runter!«, tobte sie und zerrte an ihm.

Er schüttelte den Kopf, als wäre er gerade aus den tiefsten Tiefen des Meeres aufgetaucht, und blickte sich um. Jetzt erst sah er den See, das Haus und die Leute, die in Scharen auf den Balkonen und Terrassen standen. »Jesus«, flüsterte er und setzte sich auf. »Entschuldigung.« Er zog seinen Reißverschluss zu, hielt sie aber weiter am Handgelenk fest. Dass er sie losließe – so leid tat es ihm nun auch wieder nicht.

Chloe setzte sich ebenfalls und zog sich den Rock herunter. »Lass mich los«, murmelte sie und blickte sich um, ob sie jemand gesehen hatte.

Sein Griff wurde fester.

»Verdammt.« Sie versuchte, sich loszureißen. »Lass. Mich. Los.«

Er neigte entschuldigend den Kopf. »Noch nicht«, erwiderte er leise. »Ich muss mit dir reden … dich sehen …« Was er sonst noch mit ihr tun wollte, verschwieg er lieber. »Du machst mich verrückt. Ich drehe durch, wenn ich an dich denke.«

»Ich auch«, erwiderte sie. Ihr ging es ja nicht anders. »Aber das ist keine Entschuldigung für dein Benehmen.« Sie blickte ihn finster an.

»Ich weiß. Es tut mir auch leid – ehrlich.« Und das stimmte, obwohl es durchaus verlockend war, sie darauf hinzuweisen, dass sie noch wenige Minuten zuvor ebenso ausgehungert gewesen war wie er. »Ich habe viel an dich gedacht«, fuhr er fort und schloss kurz die Augen. »Können wir irgendwo hingehen, um … vielleicht, um zu …«

»Ficken?« Ihre Stimme triefte vor Sarkasmus, aber er wusste, dass sie ihn genauso brauchte wie er sie. »Wir müssen nichts tun, was du nicht willst.«

»Zum Mitschreiben«, erwiderte sie. »Ich will überhaupt nichts mit dir zu tun haben.«

»Oh doch, das willst du.«

»Nur über meine Leiche«, erwiderte sie kühl.

»Und wenn ich dich bitte?«

Sie musste lächeln. »Das möchte ich sehen.«

Er verzog das Gesicht. »Das Schlimme ist, dass ich beinahe dazu bereit bin.«

»Nur beinahe? Das muss aber noch besser werden.« Sie zog die Augenbrauen hoch und wartete.

Er tippte mit der Fingerspitze an ihren Nippel, der sich unter ihrem Kleid abzeichnete. »Ich will, wenn du willst.«

»Keine Chance. Lass mich los.«

»Gleich.« Er beugte sich vor und küsste sie, bevor sie sich abwenden konnte. Vielleicht auch, weil er zugleich sanft an ihrem Nippel zupfte, stöhnte sie leise auf und erwiderte seinen Kuss.

Das Gleichgewicht der Kräfte verschob sich erneut. Und als seine Hand schließlich zwischen ihre Beine glitt, war es mehr oder weniger um Chloe geschehen.

»Was meinst du?«, flüsterte er auf ihren Lippen. »Geht es dir jetzt besser?«

»Ich würde dich hassen, wenn ich könnte«, hauchte sie.

»Ich würde gehen, wenn ich könnte.«

Sie versuchte verzweifelt, die Lust, die in ihr aufstieg, zu bekämpfen, aber es gelang ihr nicht. »Was sollen wir nur tun?«, flüsterte sie.

»Als Erstes wirst du mir sagen, dass du mich ebenso vermisst hast wie ich dich, und dann werden wir schon sehen, was wir dagegen unternehmen können …«

Amys schriller Schrei ertönte über dem Hämmern der Musik und zerriss die mondbeschienene Nacht.

»Sie?«, fragte Chloe kühl.

Man hätte meinen können, jemand hätte zu Rocco gesagt: »Wenn du nicht sofort die Finger herausziehst, bist du ein toter Mann« – so schnell zog er seine Hand weg.

»Schuldgefühle?«, höhnte sie.

»Nein. Ich will dich nur nicht in Verlegenheit bringen.«

»Geh. Deine Freundin wartet.« Es überraschte sie, dass sie in einem so gemäßigten Tonfall sprechen konnte, obwohl sie nur noch Sekunden vom Orgasmus entfernt war. Das Pochen zwischen ihren Beinen steigerte sich sogar noch, und sie konnte sich nicht entscheiden, ob sie aus Lust oder aus Wut kommen würde.

Er blickte sich um und schätzte ab, wie gut man sie hier sehen konnte. Es war nicht optimal, aber er bewegte sich nicht.

»Rocco, ich kann auf meinen hohen Absätzen nicht über das nasse Gras gehen!«, schrie Amy. »Rocco! Wo bist du?«

Chloe starrte auf die Frau, deren Silhouette vor dem Haus zu sehen war. »Meint sie das ernst mit ihren Schuhen?«

Er zuckte mit den Schultern.

»Du hast mein Kleid ruiniert, es ist voller Grasflecken. Wahrscheinlich sollte ich dich verklagen.«

Er beobachtete die Gestalt auf der Terrasse. »Ich kaufe dir ein neues.«

»Du gehst jetzt besser.«

»Sie kommt schon klar. Das sind ihre Freunde, nicht meine.«

»Du wirst dafür bezahlen müssen, dass du aus deinem Gefängnis entwischt bist.«

Er sah sie an. »Fick nicht mit mir herum.«

»So ein Pech, wo ich doch gerade das wollte.«

»Wenn du das ernst meinst, komme ich später noch vorbei.«

Sie schüttelte den Kopf. Sie war es leid, und außerdem verlor sie fast den Verstand vor Sehnsucht. »Jetzt oder nie.«

Vielleicht war es die Hand Gottes. Vielleicht war es aber auch etwas Banaleres wie zum Beispiel Andy, der sie hineinrief, aber Amy drehte sich plötzlich um und ging zurück ins Haus.

Rocco strahlte Chloe an. »Jetzt sieht es gut aus.«

Das war ein überaus großzügiges Angebot, wenn man bedachte, dass Amy schon bald wieder nach ihm suchen würde.

Chloe erwiderte sein Lächeln. »Ich bedanke mich schon mal im Voraus, falls du danach eilig aufbrechen musst.«

»Süß. Denk daran, wer dich in den nächsten zwei Minuten kommen lässt«, warnte er sie. In seinen Augen glomm ein neckendes Licht.

»Meinst du die perfekt eingestimmten sinnlichen Rezeptoren in meinem Kopf?«

»Soll das etwa heißen, du brauchst mich nicht?«

Sie zögerte einen Moment lang. »Und wenn ich jetzt ja sagen würde?«

Lachend sprang er auf und streckte die Hand aus. »Dann würde ich sagen, nimm mich mit.«

»Na gut, dieses eine Mal.«

»Seit wann willst du denn nur ein einziges Mal kommen?« Er nahm sie auf den Arm und murmelte: »Wir wollen doch nicht deine Schuhe ruinieren.« Dann ging er über den nassen Rasen mit ihr auf das Bootshaus zu.

Wie lieb von ihm, sich darüber Gedanken zu machen. Wie süß, dachte sie. In der nächsten Sekunde jedoch rief sie sich ins Gedächtnis, dass bei einem Mann wie Rocco Sex nur Sex war. »Was ist mit meinem Kleid?«, fragte sie.

Er lächelte sie an. »Kauf dir ein neues, und schick mir die Rechnung.«

»Willst du nicht mitkommen und mir beim Aussuchen helfen?«

»Nein.«

»Dann will ich vielleicht nicht mit dir schlafen.«

»Ich komme mit zum Einkaufen.«

»Du weißt, wie man jemandem Freude bereitet«, schnurrte sie.

»Du bist darin auch nicht so übel«, flüsterte er. Sie waren am Bootshaus angekommen, und er drückte die Tür mit der Schulter auf.

Drinnen war es dunkel. Es roch nach Benzin und Motoröl, und Stille umgab sie wie ein weicher Kokon.

»So«, murmelte er. »Jetzt muss ich nur noch einen Platz finden, um dich abzulegen …« Er lächelte. »… oder um mich zu setzen.« Er legte den Kopf schräg. »Zum Beispiel auf dieser Werkbank dahinten.«

»Du schuldest mir wirklich ein Kleid«, neckte sie ihn. Aber es war ihr eigentlich egal. Hier ging es nur um gegenseitige Befriedigung.

»So, wie ich mich jetzt fühle, kannst du dir meinetwegen den ganzen Laden kaufen«, sagte er und trat auf die Bank zu.

»Wie nett.«

Er blieb stehen und runzelte die Stirn. »Ich meine es ernst … mit dem hier … mit uns … mit allem.«

Er hatte wohl den Eindruck, dass sie es nicht ernst nahm. »Ich möchte es genauso sehen.«

Er nickte. »Gut. Später dann.«

Sie lächelte. »Meine Tanzkarte liegt bereit, damit du dich jederzeit eintragen kannst.«

Er grinste. »Dann probieren wir also heute Abend nur die Tanzfläche aus?«

»So in der Art. Aber du redest zu viel«, flüsterte sie. »Küss mich endlich.«

Gehorsam begann er sie zu küssen, während er sie sanft auf die Werkbank herunterließ. Sie schlang die Beine um seine Taille, und er drang langsam in sie ein. Seine Küsse waren zärtlich und sanft, aber seine Erektion war hart und nicht im Geringsten sanft. Er stieß so tief in sie hinein, dass sie fast augenblicklich kam. Keuchend schloss sie die Augen, und ihr Schrei hallte in dem Gewölbe wider.

Lächelnd wartete er, bis ihr Orgasmus verebbt war, dann zog er sich leicht aus ihr zurück. »Und nun?« Er kannte die Antwort bereits, aber er wollte, dass sie die Entscheidung traf.

»Bleib«, wisperte sie und holte ihn mit dem Druck ihrer Schenkel zurück. »Gott, du hast mir gefehlt … das hier … du.« Langsam glitt er wieder in sie hinein und füllte sie aus. »Geh nie mehr … nie mehr …«

Er spürte, wie sein Penis wuchs und sein Verlangen unbezwingbar wurde. Ganz gleich, wie oft er kam, er war immer wieder hart und bereit für sie. Sie machte ihn unersättlich.

Und sie flüsterte: »Bitte, mehr, mehr, mehr!« Und auch sie kam wieder und wieder.

Einmal sagte sie: »Wir sollten aufhören. Du musst gehen. Wir …«

»Schscht«, flüsterte er und erstickte ihren Protest mit Küssen. Er begehrte sie so sehr, und er hatte sich nach der Wärme ihres Körpers gesehnt, seitdem er sie verlassen hatte.

Und auch sie dachte, dass sie alles versucht hatte, um ihn zu vergessen. Aber wie konnte sie ihm widerstehen, wenn er ihr das Gefühl gab, in Flammen zu stehen? Wenn sie süchtig nach ihm war?

Auf einmal wurde ihr schwindlig, und als ein weiterer Orgasmus nahte und sie in Ekstase stöhnte und aufschrie, erschlaffte sie plötzlich in seinen Armen.

Erschreckt prüfte er, ob sie noch atmete. Ja, ja, gut. Rasch schlüpfte er aus seinem Hemd, zog es einmal durchs Wasser und kehrte zu ihr zurück, um ihr vorsichtig das Gesicht abzutupfen.

Stöhnend wandte sie den Kopf ab. Erleichterung überflutete ihn. Seine Panik ließ nach, aber er sagte sich trotzdem, dass er mehr Verstand hätte haben müssen. Er hätte es besser wissen müssen.

Er legte ihr den Arm um die Schulter und hob ihren Kopf ein wenig an. Langsam kam sie zu sich. »Wie geht es dir?«, flüsterte er.

»Du bist viel zu gut …«

»Es tut mir so leid, ich hätte aufhören müssen.«

»Das kann ich immer noch selber beurteilen«, flüsterte sie lächelnd.

»Das glaube ich nicht. Beim nächsten Mal passe ich besser auf.«

»Du meinst, wenn du dich auf meiner Tanzkarte einträgst.«

Es war immer da, das Zehn-Tonnen-Gewicht, das um seinen Hals hing. »Ja … dann.«

Sie streichelte seine Wange. »Es ist schon in Ordnung, ganz gleich, wann dieses nächste Mal ist … mach nicht so ein besorgtes Gesicht. Und weißt du was?« Mit seiner Hilfe richtete sie sich auf. »Ich werde immer gerne an Andys Verlobungsparty zurückdenken.«

Er runzelte die Stirn. Er war nicht in der Stimmung für Geplänkel, er wollte, dass sie ihn genauso brauchte wie er sie. »Ich werde ungefähr einen Monat brauchen, um meine Situation in den Griff zu bekommen«, sagte er ernst. »Aber ich finde schon einen Weg.«

»Ich verstehe. Und in der Zwischenzeit kommst du einfach zu mir, wenn es geht.«

Er schüttelte den Kopf. »Es geht aber nicht. Alles ist völlig verfahren.«

»Dann solltest du vielleicht nicht mit ihr zusammen sein«, sagte sie schnippischer, als sie vorgehabt hatte.

»Es geht nicht um sie.« Er seufzte. »Es hat mit meiner Familie zu tun.«

»Was auch immer«, erwiderte sie zänkisch. Sie richtete ihr Kleid und begann von der Werkbank herunterzurutschen.

Er hob sie rasch herunter und stellte sie auf die Füße. Als ob er sie zu ihrem ersten Schultag schicken wollte, strich er ihr Kleid glatt und schob ihr die Haare aus dem Gesicht. »Ich bringe alles in Ordnung. Versprochen.«

»Ja, klar.« Sie zupfte das Oberteil ihres Kleides so zurecht, dass man nichts sah, was nicht gesehen werden sollte.

Er hasste ihren spröden, spöttischen Tonfall. »Es geht nur ums Geschäft – okay? Es ist kompliziert, also gib mir ein bisschen Zeit.«

»Du hast alle Zeit der Welt«, murmelte sie und versuchte, die zerdrückten Seidenblumen um ihre Taille wieder aufzurichten. Dann ging sie zur Tür, ohne auf ihn zu warten.

Er hätte am liebsten auf irgendetwas eingeschlagen. Aber sie hatte das Recht, sich so zu verhalten, und sie hatte auch das Recht, wegzugehen. Rasch schlüpfte er in sein nasses Hemd und folgte ihr. »Es kann nicht länger dauern als einen Monat.«

Sie stieß die Tür auf und drehte sich zu ihm um. 

»Ruf mich doch einfach an, wenn du über dein Leben wieder selber bestimmen kannst.« Damit trat sie in die Dunkelheit hinaus.

Er knöpfte sein Hemd zu und holte sie ein, als sie den Weg zur Anlegestelle erreicht hatte. »Wirst du mit anderen Männern ausgehen?« Er musste es einfach wissen.

»Gehst du mit anderen Frauen aus?«

»Nein, eigentlich nicht.« Er steckte sein Hemd in die Hose.

»Was soll das heißen?«

Er holte tief Luft. »Ich schlafe nicht mit ihr.«

»Lüg mich nicht an, Herrgott, Rocco.« Chloe ging schneller.

»Es ist die Wahrheit.«

Sie drehte sich um. »Gut, das ist ja toll. Danke für die Orgasmen. Sie waren großartig wie immer. Besser als großartig. Sag mir Bescheid, wenn ich noch etwas für dich tun kann.« Ihre Worte waren purer Sarkasmus.

»Da bist du ja! Rocco! Rocco!« Amy stand an der Anlegestelle und winkte. »Ich habe dich überall gesucht!«

»Ich glaube, du wirst gerade ausgerufen«, schnurrte Chloe. »Es klingt ganz so, als müsstest du ein paar gesträubte Federn glätten. Du hast Glück, dass es mir nichts ausmacht, deinen Schwanz mit jemandem zu teilen.«

Amy stand am Weg von der Anlegestelle zum Haus und verzog finster ihr perfektes Gesicht, als sie näher kamen. »Was machst du denn mit der da?«, kreischte sie und erdolchte Chloe beinahe mit ihren Blicken.

»Da ich mir unter Vergnügen etwas anderes vorstelle«, erklärte Chloe, »sage ich jetzt gute Nacht.«

»Er ist mit mir verlobt, du Schlampe«, spuckte Amy und packte nach Chloes Arm, als sie an ihr vorüberging. »Lass die Finger von ihm.«

Chloe schüttelte Amys Hand ab und ging unbeirrt weiter.

»Sag mir, was du mit der Schlampe da draußen gemacht hast!«, kreischte Amy.

»Schrei mich nicht an!«, grollte Rocco.

»Das werde ich Daddy erzählen.«

»Ja, das kannst du gerne tun.« Es war ein langer, schwieriger Abend gewesen; sie hatte ihn bei den Eiern gepackt, und er wusste nicht, ob er den Schmerz noch länger ertragen konnte. Er war nicht zum Märtyrer geboren. »Ich gehe jetzt; wenn du nach Hause gefahren werden möchtest …« Im Augenblick war es ihm völlig egal, ob sie mitkam oder nicht, ob sie es ihrem Vater erzählte oder nicht. Möglicherweise allerdings würde er es bei Tageslicht ein wenig anders sehen, dachte er missmutig. »Komm, Amy, ich fahre dich nach Hause«, sagte er in einem freundlicheren Tonfall und wappnete sich für die unvermeidliche Tirade auf dem Heimweg in die Stadt.

Morgen würde er mit Mary Beth und Anthony reden.
  



Kapitel 14
 

Chloe wachte völlig niedergeschlagen auf. Tess hatte ihre aktuelle große Liebe gefunden – wenn sie auch bezweifelte, dass die Geschichte mit Dave länger anhalten würde als Tess’ vorangegangene zwanzig große Lieben – und war im Moment voll und ganz mit Herzklopfen beschäftigt. Und Rosie war von Ian Price nach Hause gefahren worden, der für sie die Erfüllung all ihrer Träume bedeutete. Und da Chloe heute Morgen keinen tränenreichen Anruf von Rosie bekommen hatte, ging sie davon aus, dass die Heimfahrt angenehm verlaufen war.

Sie jedoch, die sich noch nie Gedanken um Männer gemacht hatte, weil sie der Meinung war, dass genug Fische im Teich schwammen, musste ihr Liebesleben einem blonden Luder unterordnen, bei dessen schrillem Geschrei die Farbe von den Wänden blätterte.

Was auch immer die kleine Miss Amy gegen Rocco in der Hand hatte, musste wirklich todernst sein.

Und sie sollte geduldig warten, bis er alles wieder im Griff hatte. Dabei konnte sie noch nicht einmal sicher sein, ob er sie nicht anlog. Und als ob das Leben noch nicht anstrengend genug wäre, rief auch noch ihre Mutter an.

»Du musst heute Abend zum Essen kommen und mir helfen, Grace wieder zu Verstand zu bringen«, erklärte sie. »Ihre neue Affäre ist peinlich für die ganze Familie.«

»Kommt Tante Grace überhaupt zum Essen, wenn sie weiß, dass du ihr eine Strafpredigt halten willst?«

»Das sage ich ihr doch vorher nicht, du liebe Güte. Ich werde ihr erzählen, dass ihr Bruder Sehnsucht nach ihr hat.«

»Gott, Mom, du hattest aber auch schon bessere Einfälle. Dad redet doch kaum mit ihr. Er findet, sie spinnt, und er bezeichnet sie immer als Hippie.«

»Na ja, das war sie ja auch.«

»Sie ist es noch, Mom. Sie trägt immer noch Röcke mit Paisley-Muster und Gesundheitslatschen.«

»Sie hat einen sehr guten, verantwortungsvollen Job.«

»Dass sie das Kulturdezernat leitet, bedeutet noch lange nicht, dass sie wie ein Buchhalter denkt.«

Ihre Mutter seufzte. »Leider hast du Recht. Und genau deshalb brauche ich heute Abend deine Hilfe. Wenn du schon etwas vorhast, bring deinen Freund einfach zum Essen mit. Es findet sich schon noch ein Plätzchen am Tisch.«

Wenn sie einen netten Mann vergraulen wollte, musste sie genau das tun. Ihre Mutter war zwar im Großen und Ganzen ziemlich normal, aber sie erwartete von anderen, dass sie ihre Ansichten teilten. Und es stimmte eben nicht jeder mit ihr überein.

Während ihre Mutter für ihre wechselnden Überzeugungen kämpfte, zog ihr Vater es vor, den Rasen zu mähen, wenn er zu Hause war – seine Freude und sein Stolz in den Sommermonaten. Er war Wissenschaftler, deshalb war sein Hang zu Einsamkeit und Ordnung verständlich.

Sie waren das perfekte Beispiel dafür, dass sich Gegensätze anzogen.

Wie in der Familie Chisholm, in der es nur Ingenieure und Wissenschaftler gab, allerdings jemals eine Tante Grace hatte entstehen können, blieb auf ewig ein Rätsel. Sie hatte an der Rhode Island School of Design und an der Beaux-Arts in Paris studiert, war durch Südostasien gereist, bevor es in Mode kam, und hatte fünf Jahre lang ohne irgendwelche erkennbaren Einkünfte in Japan gelebt. Allerdings sprach sie voller Zuneigung von einem japanischen Geschäftsmann. Als sie danach in die Staaten zurückkehrte, schrieb sie sich in Stanford ein und verbrachte weitere fünf Jahre an der Universität; Chloe vermutete, dass auch das der japanische Geschäftsmann finanziert hatte. Nach ihrer Promotion in Philosophie hatte Grace die Stelle im Kulturdezernat in Minneapolis bekommen, weil sie anscheinend jemanden kannte, der wiederum jemanden kannte, der sie einstellte.

Seitdem schwebte sie wie ein Damoklesschwert über Chloes Mutter.

»Du musst herkommen, ein Nein lasse ich nicht gelten«, erklärte ihre Mutter in dem Tonfall, den man nicht ignorieren durfte.

»Okay. Aber ich bleibe nicht lange. Ich habe etwas vor.«

»Wir essen um sechs. Du kennst ja deinen Vater. Grace kommt möglicherweise zu spät. Ich mache Rippchen und Kartoffelsalat und Zitronenbaisertorte. Oh, und es gibt auch selbstgebackene Brötchen.«

Ihre Mutter wollte sie bestechen. Das waren alles ihre Lieblingsgerichte. Also war es wohl ernst. »Okay. Ich bin um sechs da.«

Chloe verbrachte den Tag im Büro und pendelte von einem Projekt zum anderen. Es fiel ihr schwer, sich lange auf eine Sache zu konzentrieren, da ihre Gedanken ständig nur um Rocco kreisten. Er rief natürlich nicht an, aber das hatte sie nach seinen kryptischen Äußerungen auch nicht vermutet. Die seltsame Beziehung zwischen Rocco und der Blonden jedoch faszinierte sie immer mehr. Amy, die Erbin, schien gar nicht sein Typ zu sein, aber wahrscheinlich war er sowieso nicht auf einen bestimmten Typ festgelegt. Männer, die aussahen wie Rocco, hörten vermutlich niemals ein Nein von einer Frau.

Nicht gerade ein tröstlicher Gedanke.

Ebenso wenig tröstlich waren die Anrufe von Tess, die ständig nur von ihrem Dave schwärmte, und der kurze Besuch von Rosie, die nach der Arbeit vorbeikam und das heiße Ende ihres Abends in glühenden Farben beschrieb.

Aber Chloe hörte geduldig zu und sagte keinen Ton über ihr eigenes verkorkstes Liebesleben. Als Rosie schließlich ging und Tess nicht mehr anrief, weil sie sich für eine Verabredung mit Dave umziehen musste, konnte Chloe nach Herzenslust grübeln und meckern. Während sie sich für das Essen bei ihren Eltern umzog, stellte sie sich vor, wie Rocco heute Abend seine Verlobte in irgendein schickes Lokal ausführte.

Das Leben war so unfair.

Sie verbrachte den Freitagabend bei ihren Eltern. Das war jämmerlich.
  



Kapitel 15
 

Rocco war jedoch nicht mit Amy aus, er traf sich mit seinem Bruder und seiner Schwester in ihrem gemeinsamen Büro in der Fabrik.

»Was ist denn so wichtig, dass es nicht bis morgen früh warten kann?«, fragte Anthony und setzte sich auf die Schreibtischkante. »Mach schnell. Ich muss zum Abendessen zu Hause sein.«

Mary Beth reagierte mitfühlender. »Wir haben Zeit, Rocco«, sagte sie und warf Anthony einen verweisenden Blick zu. »Sylvie macht es nichts aus, wenn du ein paar Minuten zu spät zum Essen kommst.«

»Okay, okay, ich habe es gar nicht eilig«, grummelte Anthony. »Also, was ist los?«

»Ich möchte gerne mit Jim über Amy reden. Sie hat gestern Abend in aller Öffentlichkeit behauptet, wir seien verlobt. Und was noch schlimmer ist«, fügte Rocco hinzu, »als ich Amy gestern Abend zum Essen abgeholt habe, habe ich noch ein Glas mit Jim und Marcy getrunken, und Jim hat von mir als seinem Schwiegersohn gesprochen … dass er hofft, ich würde eines Tages die Firma übernehmen.« Er seufzte. »Er meinte damit seine Firma.«

»Ach, du liebe Güte«, murmelte Mary Beth.

»Hast du denn was dagegen, Millionär zu werden?«, fragte sein Bruder mit leisem Spott.

»Jetzt mach aber mal einen Punkt, Anthony. Du weißt doch, wie es Rocco mit Amy geht.«

»Jim bietet dir ein echt schönes Leben«, stellte Anthony fest. Den Einwurf seiner Schwester ignorierte er völlig.

Rocco kniff die Augen zusammen. »Das will ich aber nicht. Ich bin nicht käuflich.«

»Soll ich dir etwa versichern, dass es mir egal ist, wenn du Jim verärgerst?«, entgegnete Anthony. »Dass es mir gleichgültig ist, wenn wir dabei unsere Finanzierung und mein Haus aufs Spiel setzen? Willst du das hören?«

»Du kannst zumindest ein bisschen mitfühlender reagieren«, warf Mary Beth ein.

»Es läuft eben nicht immer alles glatt«, sagte Anthony. »Wir bemühen uns seit fünf Jahren, dieses Unternehmen auf die Beine zu stellen. Und mit wem soll ich Mitleid haben? Mit Sylvie und den Kindern, die vielleicht aus unserem Haus ausziehen müssen? Oder mit Rocco, der Amy nicht heiraten will, weil sie nicht sein Typ ist? Ich wusste gar nicht, dass du einen bestimmten Typ hast, Rocco. Ich dachte immer, du legst jede flach. Seit wann hast du denn Skrupel wegen der Frau in deinem Bett?«

Rocco konnte es seinem Bruder nicht übel nehmen. Anthony hatte ja gar nicht so Unrecht. Und Anthony hatte auch wesentlich mehr zu verlieren als er oder Mary Beth. Sie waren Singles. Sie hatten keine Familie, um die sie sich Sorgen machen mussten.

»Sylvie ist wieder schwanger«, sagte Anthony plötzlich. »Ich hatte es euch noch nicht gesagt, weil es noch früh ist. Aber wenn Rocco das Unternehmen in Gefahr bringen will, dann müsst ihr es wissen.«

»Ist schon okay. Es war eine blöde Idee«, sagte Rocco. »Fahr nach Hause. Wir sehen uns dann morgen bei dem Treffen mit Jim. Es ist ja nicht das Ende der Welt. Ich überlebe es schon.«

Anthony runzelte die Stirn. »Wir fangen nächste Woche mit der ersten Serie an, Rocco. Es ist schon so verdammt spät …«

»Ich weiß. Vergiss, was ich gesagt habe. Bestell Sylvie herzlichen Glückwunsch. Ich wette, sie möchte dieses Mal endlich ein Mädchen.«

Anthony lächelte. »Sie hat das Zimmer schon rosa gestrichen.«

»Na, das ist doch mal ein Hinweis«, sagte Rocco grinsend. »Fahr schon los, sonst kommst du noch zu spät zum Essen.«

»Ich wünschte …«

»Mach dir keine Sorgen. Ich komme schon klar.«

Als Anthony weg war, sagte Mary Beth: »Sollen wir nicht versuchen, das Geld woanders zu bekommen?«

»Wir brauchen zu viel. Und wir haben es ja auch schon versucht.«

»Ich schicke unsere Anfragen noch mal raus. Wir sind mittlerweile ja viel näher an der Eröffnung als bei den letzten Gesprächen mit den Banken.«

»Danke«, sagte Rocco. »Aber die Chancen stehen nicht besonders gut, das weißt du auch.«

»Ich versuche es trotzdem noch mal. Guck mich nicht so finster an. Ich bin hier die Steuerberaterin. Schreibe ich dir vor, wie du dein Marketing machen sollst?«

»Okay, okay.« Rocco lächelte. »Danke für den Versuch.«

»Hat Amy tatsächlich behauptet, ihr wärt verlobt?«

Rocco verzog das Gesicht. »Ja.«

»Wo? Und wem gegenüber?«

»Auf einer Party gestern Abend, zu dieser Frau, die ich kennen gelernt habe.«

»Die aus dem Aufzug.«

Rocco lächelte. »Genau die.«

»Das hat ihr wahrscheinlich nicht gefallen.«

»Wahrscheinlich nicht. Sie ist gegangen.«

»Was hast du zu Amy gesagt?«

»Ich habe sie nach Hause gebracht und habe mir die ganze Fahrt über ihre Schimpftiraden angehört.«

»Glaubst du wirklich, Jim ist es ernst mit dem Gerede über Verlobung und Heirat?«

»Für mich klang es jedenfalls so. Ich habe keine Ahnung, was Amy ihnen erzählt. Sie könnte alles Mögliche erfinden, schließlich war sie schon immer eine erstklassige Lügnerin. Das war sie schon in der Grundschule. Ihre Eltern haben immer geglaubt, sie wäre rein wie frisch gefallener Schnee – keine Drogen, kaum Alkohol, und was sie von ihrem Sexleben denken, weiß ich nicht. Vermutlich haben sie keine Ahnung davon.«

Mary Beth zog die Nase kraus. »Ich habe sie noch nie gemocht, aber sie ist ja auch viel jünger als ich, und ich hatte nie viel mit ihr zu tun, bis … na ja …«

»Es ist mein Fehler, dass ich mich mit ihr eingelassen habe.«

»Ja. Damals fing sie an, mich anzurufen und mich über dich auszufragen. Es war richtig unheimlich. Wie ein Stalker.«

»Sie will unbedingt ihren Willen durchsetzen. Sie ist einfach daran gewöhnt, weil Marcy und Jim ihr jeden Wunsch von den Augen ablesen. Es spielt gar keine Rolle, was ich sage oder tue. Sie hat einen Plan, und ich muss einen Ausweg finden.«

»Wegen dieser anderen Frau? Hat sie auch einen Namen?«

»Ich weiß nicht, ob es wegen ihr ist. Ich weiß nur, dass ich pausenlos an sie denke. Ja, im Ernst, da kannst du mich so ansehen. Es passiert mir ja auch zum ersten Mal.« Er lächelte. »Sie heißt Chloe, und sie erregt mich maßlos. Was auch immer das bedeutet.«

»Du sagst nicht, dass es Liebe ist.«

»Frag mich besser nicht. Als was bezeichnest du deine Beziehung zu Doug?« Seine Schwester war mit einem Senator liiert, der seine Frau nicht verlassen konnte, ohne seine politische Karriere aufs Spiel zu setzen.

»Wenn er seine Frau verlässt, bezeichne ich es vielleicht als Liebe«, erwiderte Mary Beth skeptisch.

»Und wenn nicht?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Dann sehe ich mich irgendwann anderweitig um. Habe ich dir schon erzählt, dass ich darüber nachdenke, ein Kind zu bekommen?«

»Nein. Von ihm?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich möchte entweder adoptieren oder zu einer Samenbank gehen. Ich habe mich noch nicht entschieden. Außerdem wollte ich sowieso warten, bis unser Unternehmen läuft. Ich will ja nicht noch zusätzlichen Druck auf euch ausüben, schließlich kann ich immer wieder zu Finnley and Katz zurückkehren. Für mich steht also nicht so viel auf dem Spiel wie zum Beispiel für Anthony.«

»Ja, ich weiß. Wir beide sind ein wenig flexibler – obwohl, wenn du davon sprichst, ein Kind zu bekommen …«

»Ich kann für mich selber sorgen, Rocco. Um mich brauchst du dir absolut keine Sorgen zu machen. Du hast mehr als genug zu tun mit Amy und ihren Machenschaften.«

»Ich nehme an dem Treffen mit Jim morgen nicht teil. Entschuldigst du mich bei ihm? Sag ihm, ich sei unterwegs, um mich mit Kunden zu treffen.«

»Wo willst du hin?«

»Auf jeden Fall weg von Amy. Und ich werde versuchen, einen Ausweg zu finden. Ich habe Chloe gebeten, mir ein bisschen Zeit zu geben, damit ich nachdenken kann.«

»Hat sie zugestimmt?«

»Zuerst ja, aber dann fing Amy an zu schreien. Danach …« Er verzog das Gesicht. »Ach, ich weiß nicht.«

»Fahr in die Hütte.«

Er nickte. »Daran hatte ich auch gedacht.« Ihre Großeltern hatten ihnen eine Hütte am Lake Vermillion hinterlassen. »Weißt du, ob Anthony dieses Wochenende hinfahren möchte?«

»Ich glaube, Sylvies Familie macht ein Picknick.«

»Perfekt.« Rocco lächelte. »Wenigstens mal eine Sache, die klappt.«
  



Kapitel 16
 

Gracie war schon da, als Chloe am Haus ihrer Eltern ankam.

»Du kommst zu spät«, begrüßte ihr Vater sie. Er saß in seinem speziellen Sessel, in den sich nicht einmal die Katze zu legen wagte. »Wir haben bereits einen Martini getrunken.«

»Dann mach mir bitte noch einen, und ich versuche, euch einzuholen.«

Ihr Vater erhob sich und trat an die kleine Bar im Wohnzimmer. Er mixte ihr den Martini mit einer Präzision, die ihn zum zuverlässigsten Barkeeper der Welt machte. Er benutzte dazu Laborbecher, auf denen die Maße in Millilitern angegeben waren, und hielt sie immer in Augenhöhe, so dass er sicher sein konnte, genau die richtige Menge zu nehmen.

Chloe umarmte ihre Tante und ihre Mutter und setzte sich ans Fenster.

»Erzähl mir doch mal, wie reich du mit deiner eigenen Firma wirst«, sagte Gracie lächelnd. »Wir in der Kunst haben natürlich gar nicht die Absicht, Geld zu verdienen, deshalb fasziniert es mich bei anderen so.«

»Ich komme ganz gut klar. In drei Jahren kann ich die Hypothek auf meinem Haus ablösen, und wenn meine Kundenliste weiter so wächst, kann ich nächstes Jahr vielleicht sogar jemanden einstellen.«

»Ich bin beeindruckt.«

»Wir sind alle beeindruckt«, sagte ihr Vater und reichte Chloe einen Martini. »Vor allem Lizzie, die nicht geglaubt hat, dass ihre kleine Tochter mit ihren pinkfarbenen Haaren auch nur einen einzigen Kunden bekommt.«

»Das habe ich nie gesagt, Harold.«

Grinsend kniff er die Augen zusammen.

»Ich habe lediglich gesagt, dass einige Manager bestimmt Vorbehalte gegenüber einer Frau mit solchen Haaren haben. Ich habe lediglich meiner Besorgnis als Mutter Ausdruck verliehen, Harold.«

»Es ist ihnen egal, Mom, solange das Produkt stimmt. Sie kaufen nicht mich, sondern mein Talent.«

»Und du hattest ja auf dem College auch immer so gute Noten«, sagte ihre Mutter stolz.

»Das musste ich doch, Mom, sonst hättet ihr mich nicht finanziert«, neckte Chloe sie.

»Das stimmt doch gar nicht. Harold, sag Grace, dass Chloe nur einen Witz gemacht hat. Grace, wirklich, ich weiß nicht, woher das Kind seinen Sinn für Humor hat.« Chloes Mutter arbeitete halbtags als Sozialarbeiterin, und sie sah täglich so viel Elend und Armut, dass sie ganz besonders stolz auf die Leistungen ihrer Tochter war. Und obwohl sie Chloes unbekümmerten Lebensstil nicht verstand, nahm sie ihn ihr nicht übel.

»Sie hat ihren Sinn für Humor bestimmt von unserem Großvater, der pausenlos irgendwelche blöden Witze gemacht hat. Weißt du noch, Harold? Du hast dich kaum getraut, ihm die Hand zu schütteln, aus Angst, dass irgendwas losging. Und, was macht dein Liebesleben, Chloe?«, fragte Gracie grinsend.

»Ich dachte, wir wären hier, um über deins zu reden«, erwiderte Chloe.

»Chloe! Du lieber Himmel!«, protestierte ihre Mutter. »Bist du betrunken? Harold, gib ihr nichts mehr zu trinken.«

»Es ist alles in Ordnung, Lizzie. Mir geht es hervorragend. Dem Poolboy geht es ebenfalls hervorragend, und überhaupt ist er gar kein Junge. Er ist sechsundzwanzig, schreibt gerade an seiner Doktorarbeit und arbeitet den Sommer über im Club, um sich ein bisschen Geld zu verdienen.«

»Er ist trotzdem viel zu jung für dich, Grace. Sag ihr, dass er zu jung ist, Harold.«

»Als ich Grace das letzte Mal vorschreiben wollte, was sie tun sollte, hat sie das Land verlassen und ist erst nach sieben Jahren wiedergekommen.«

»Daran hattest du keine Schuld, Harold. Der eigentliche Schuldige war Vater. Er hat gedroht, mich in ein Nonnenkloster zu stecken.«

Chloes Vater warf seiner Schwester einen ungläubigen Blick zu. »Gibt es überhaupt noch Klöster?«

»Damals gab es auf jeden Fall welche. Und Lizzie, du brauchst dir keine Sorgen zu machen, dass ich den guten Namen der Familie ruiniere, weil der junge Tom mit vielen Frauen im Club schläft. Es sind also noch andere Familien in Gefahr. Möchtest du die Namen wissen?« Sie grinste. »Du wärst sicher überrascht.«

»Du liebe Güte, nein. Ich könnte diesen Frauen ja nie wieder in die Augen sehen, wenn ich es wüsste.«

»Ich habe einfach nur ein bisschen Spaß mit ihm. Nichts Ernstes. Also, mach dir keine Sorgen.«

Elizabeth Chisholm stieß die Luft aus. »Ich weiß nicht, ob ich erleichtert sein soll oder nicht. Weiß der Club-Vorsitzende Bescheid?«

»Ich hoffe nicht. Seine … nun, genug über das Thema. Aber ich fürchte, es gäbe einen kollektiven Aufschrei der Enttäuschung, wenn Tom vor dem Ende des Sommers den Club verlassen müsste.«

»Nun … ich würde nie …«, rief Chloes Mutter aus. »Und schließlich ist es ja nicht so, als verstünde ich nichts von weltlichen Dingen. In meinem Beruf hat man alles schon erlebt, aber es ist schon ein bisschen überraschend.«

»Aber nichts Besonderes, Mom, ehrlich.«

»Wahrscheinlich werde ich immer altmodischer.«

»Ist schon okay, Lizzie«, warf Chloes Vater ein. »Für mich ist altmodisch in Ordnung. Komm bloß nicht auf einmal mit einem Motorrad an oder dem Verlangen, alleine auf Weltreise gehen zu wollen, weil du dich selber finden müsstest.«

»Warum sollte ich das denn tun, Harold?«

Chloe gefiel das warme Lächeln, mit dem ihre Eltern einander anschauten. Zu Hause fühlte sie sich immer sicher. Es war schön, dass manche Dinge sich nie änderten.

Nach dem Essen räumten Chloes Eltern den Tisch ab und beluden die Spülmaschine, und Chloe und Gracie hatten Zeit, ein paar private Worte miteinander zu wechseln, bevor Harold seinen fünfundzwanzig Jahre alten Whisky auf den Tisch stellte.

»Erzähl mir mal von dem neuen Studenten im Club«, murmelte Chloe.

»Er ist nett, er ist gut im Bett, und er ist mit seinem Harem so beschäftigt, dass er nicht besonders anstrengend ist. Ich kann mich nicht beklagen.«

»Schläft er wirklich mit so vielen Frauen?«

»Ja.«

»Und es macht dir nichts aus?«

»Es ist doch nur Sex, Liebling. Warum sollte es mir etwas ausmachen?«

»Schläft er wirklich mit Charlie Mercers Frau?« Charlie war der Vorsitzende des Clubs.

»Leider ja. Die Geschichte ist ein bisschen heikler als die anderen, aber Heather ließ sich nicht abwimmeln. Sie hat gedroht, ihn zu feuern, wenn er nicht mit ihr schliefe. Und eine andere kleine blonde Primadonna hat genauso reagiert. Also, es ist nicht alles nur Spiel und Spaß für den armen Tom.«

Bei den Worten blonde Primadonna klingelten sämtliche Alarmglocken bei Chloe. Nein, das konnte doch nicht sein. Die Thiebauds waren gar keine Mitglieder in diesem Club. »War die blonde Primadonna Amy Thiebaud?«, fragte sie wider besseres Wissen.

»Woher weißt du das?«

»Gut geraten«, murmelte sie. »Wie ist denn Tom an sie gekommen?«

»Sie ist mit ein paar Freunden zum Tennisspielen dort gewesen und muss ihn wie ein Geschoss getroffen haben. Woher kennst du sie?«

»Ich bin kürzlich mit ihr aneinandergeraten. Hat sie Tom wirklich mit Entlassung gedroht?«

»Sie ist äußerst temperamentvoll, sagt er. Und anscheinend schläft sie mit jedem, den sie in die Finger bekommt.«

»Ach ja.« Chloe presste die Lippen zusammen. Rocco hatte gesagt, er würde nicht mit ihr schlafen. Wie wahrscheinlich war das denn, bei seinem Ruf und Amys Neigung zum Vögeln?

»Schadet sie dir auf irgendeine Weise?«

»Nein, nichts Ernstes«, erwiderte Chloe mit gespielter Ruhe.

»Tom hat mir erzählt, dass man mit ihr nicht einfach so herumspielen kann. Ich sollte ja nicht aus der Schule plaudern, aber sie gibt gerne Befehle im Bett und mag es ein bisschen pervers – Handschellen, Leder und so.«

»Jesus«, rutschte es Chloe heraus. Pervers? Ach, du lieber Himmel. Na, den Traum Rocco Vinelli konnte sie wohl begraben.

»Kennt sie jemanden, den du auch kennst?« Gracie brauchte keine Hellseherin zu sein, um Chloes kreidebleiches Gesicht richtig zu deuten.

»Ja.«

»Jemand, der dir was bedeutet?«

»Ich weiß nicht – wahrscheinlich. Nein – eigentlich nicht. Das mit Amy überrascht mich nur. Ich habe gerade erfahren, dass Rocco mit ihr verlobt ist.« Sie verzog das Gesicht. »Der Kerl lügt das Blaue vom Himmel herunter.«

»Wenn du erst in meinem Alter bist, Liebling«, sagte Gracie mit mitfühlendem Lächeln, »dann stellst du fest, dass die meisten Männer gut lügen können. Du darfst nicht zu viel erwarten, dann wirst du auch nicht enttäuscht.«

»Guter Rat«, erwiderte Chloe leise. »Danke.«
  



Kapitel 17
 

Rocco saß am Ufer des Lake Vermillion, rauchte einen Joint, trank ein Bier und überlegte, wie er aus Amys Hölle entkommen konnte. Es war ein perfekter Sommertag, der Himmel wolkenlos blau, die Sonne warm, aber nicht zu warm, und der See wie ein Spiegel. Er war in der Nacht zuvor angekommen, und jetzt war es Samstagnachmittag, und er war der Lösung seines Problems noch keinen Schritt näher gekommen.

Wie er es auch drehte und wendete, es ging nicht, und mittlerweile war er schon so weit, dass er überlegte, ob er nicht für den Rest seines Lebens hier draußen bleiben und angeln sollte.

Das Telefon klingelte.

Rasch blickte er auf das Display. Falls es Amy war, würde er nicht drangehen. Er lächelte, als er die Nummer sah, und nahm ab. »Wie geht’s?«

»Dasselbe wollte ich dich gerade fragen«, sagte Steve. »Wie ist es am See?«

»Toll. Friedlich. Woher wusstest du, dass ich hier bin?«

»Ich habe es zuerst bei dir zu Hause versucht, und dann dachte ich, ich könnte ja mal in der Hütte anrufen. Gibt es was Neues?«

»Nicht viel. Die Fabrik macht sich, und wir freuen uns darauf, endlich loslegen zu können. Ich habe vorgestern Abend deine Familie gesehen. Dein Dad hilft uns, aber das weißt du ja.«

»Ja, das habe ich gehört. Gut.«

»Kommst du denn diesen Sommer nach Hause?«

»Ich weiß nicht. Es könnte durchaus sein, wenn es einen Grund gibt. Kannst du dir eine Gelegenheit vorstellen?« Steves Tonfall klang neckend.

Roccos Nackenhaare richteten sich auf. »Wovon redest du?«

»Amy hat mich angerufen.«

»Ja?« Rocco warf seinen Joint ins Wasser und setzte sich aufrecht hin.

»Sie hat mir erzählt, ihr wärt verlobt.«

»Sie ist durchgeknallt.«

»Ich weiß, deshalb habe ich auch gedacht, ich frage dich besser noch mal. Sie hat große Pläne. Ich wollte dich nur warnen.«

»Ich bin hier am See, damit ich sie nicht sehen muss. Sie macht mich wahnsinnig.«

»Das ist die Amy, die wir alle kennen und lieben«, sagte Steve spöttisch. »Ich wünsche dir viel Glück.«

»Ich werde mehr als Glück brauchen. Anscheinend erzählt sie auch deinen Eltern jede Menge Scheiß über uns. Dein Dad hat ziemlich deutliche Anspielungen über Schwiegersöhne gemacht, als ich ihn das letzte Mal gesehen habe.«

»Wenn ich mit Dad reden könnte, ohne dass wir uns gleich anschreien, würde ich dir ja beistehen. Aber ich fürchte, es würde wenig nützen, wenn ich eingreife.«

»Danke. Ich mache das schon. Und wie läuft’s bei dir im Job? Nach den Spielen sehe ich immer deinen Namen im Abspann. Beeindruckend, Kumpel. Halten dich die Damen auf Trab?«

»Ich gehe sozusagen fest mit einer aus.«

»Klingt ernst.«

»Könnte sein. Wir schauen mal.«

»Ist sie auch von dort?«

»Aus San Francisco.«

»Hey, deine Mom hat ein Mädchen aus San Francisco erwähnt.«

»Ich habe Mom von ihr erzählt. Jedenfalls hält Sarah mich abends zu Hause.«

»Keine Playmates mehr?«

»Nein, das war nur so eine Phase. Du musst wahrscheinlich immer noch die Mädchen abwimmeln.« Rocco hatte immer schon wie ein Magnet auf Frauen gewirkt.

»Vor allem eine«, murmelte Rocco.

Steve lachte. »Sag Amy, sie muss sich erst einen Job suchen, bevor du sie heiraten kannst. Das wird sie abschrecken.«

»Ich wünschte, es wäre so, aber sie könnte wahrscheinlich deinen Eltern eine geeignete Alternative aufschwatzen. Und ich habe auch jemanden kennen gelernt, deshalb geht mir Amy mehr auf den Geist als sonst.«

»Im Ernst? Und ich habe immer geglaubt, du gibst als Letzter deinen Junggesellenstatus auf. Wer ist sie?«

»Ihr Name ist Chloe, und sie ist heißer als heiß.«

»Und?« Noch klang es nicht nach einer neuen Art von Frau für Rocco.

»Und ich denke ständig an sie.«

»Komm mit ihr nach L. A., dann können wir zusammen ausgehen. Sarah kennt jeden hier. Sie ist Produktionsassistentin bei Fox.«

»Später vielleicht mal – wenn sie nach dem Fiasko mit Amy überhaupt noch mit mir redet. Als ich das letzte Mal mit ihr zusammen war, hat deine Schwester Chloe angeschrien.«

»Früher hast du es immer besser geschafft, die Damen in getrennten Zimmern zu halten.«

»Deine Schwester ist nicht normal.«

»Da hast du Recht. Soll ich mit meiner Mom reden?«

»Noch nicht, aber wenn ich keinen Ausweg finde, komme ich noch mal darauf zurück.«

»Halt durch, Kumpel.«

»Das habe ich vor. Danke für deinen Anruf.«

»Ich habe mir gedacht, du könntest ein bisschen Aufmunterung vertragen. Ich habe Amy noch nie ein Wort geglaubt. Bis dann.«

»Ja, bis dann.«

Rocco legte auf und zündete sich noch einen Joint an, um die dicke, schwarze Wolke des Unbehagens zu vertreiben, die auf ihn zukam.

Ach, Himmel – am liebsten hätte er Chloe angerufen und sie gebeten, zu ihm zu kommen … und vielleicht auch noch ein paar andere Dinge mit ihm zu machen.

Aber, verdammt, er konnte nicht. Erst einmal musste er Amy loswerden.
  



Kapitel 18
 

Chloe arbeitete den ganzen Samstag über. Tess und Rosie waren nicht zu Hause. Sie hatte mindestens ein Dutzend Mal versucht, sie anzurufen. Wenn man Freundinnen schon einmal brauchte … Es war ein prachtvolles Sommerwochenende, und alle, die an ihrem Bürofenster vorbeikamen, hielten entweder Händchen, schoben einen Kinderwagen oder waren mit Freunden unterwegs. Sie war die einzige traurige, einsame und partnerlose Frau in der ganzen Stadt.

Sie hätte zu Chino’s gehen können. Von der Terrasse aus, die samstags immer brechend voll war, hatte man einen schönen Blick über die Stadt, und sie wusste, dass der Barkeeper, der ihr letztens schöne Augen gemacht hatte, dort wäre. Er sah aus wie Colin Farrell. Das war doch was, oder? Aber ihre eigensinnige Libido beschloss, dass sie dieses Wochenende nur auf Typen stand, die wie Visnjic aussahen, und sie ließ nicht mit sich verhandeln.

Es war wirklich schockierend: Warum nur kam sie nicht über einen Mann hinweg, der mit tausend anderen Frauen einschließlich einer perversen, kleinen Erbin schlief und überhaupt ein Playboy war, wie er im Buche stand? Ihr Verstand sollte ihr sagen, dass man sich mit einem Mann wie Rocco Vinelli besser nicht einließ – geschweige denn, sich nach ihm verzehrte.

Um fünf war Chloe so entnervt, dass sie sich doch noch auf den Weg zu Chino’s machte.

»Hey, hübsche Shorts«, murmelte der Barkeeper, der Colin Farrell so ähnlich sah, und stieß einen leisen Pfiff aus, als sie zur Terrasse ging. »Und das Top.« Er zwinkerte. »Das ist sogar noch besser.«

Erschreckt stellte Chloe fest, dass sie immer noch die ausgefransten, abgeschnittenen Jeans trug, ein violettes Schlauchtop und Adidas-Flipflops. »Oh, Mist, ich habe vergessen, mich umzuziehen.« Sie grinste. 

»Mir ist das Gehirn eingefroren. Ich brauche was zu trinken.«

»Ein Mango-Tango kommt sofort.«

Als sie bezahlen wollte, schüttelte er nur den Kopf.

Der erste Schluck half, aber vielleicht lag es auch an seinem Lächeln oder an der Erkenntnis, dass sie an diesem Samstag im Sommer nicht nur zu arbeiten brauchte. Sie beobachtete den Barkeeper, wie er mit sicheren, präzisen Bewegungen an der Bar arbeitete. Ab und zu blickte er auf und lächelte sie an, und nach und nach begann sie sich wieder wie eine normale Frau zu fühlen.

Sie beobachtete, wie die Frauen ihn umschwärmten, wie er mit ihnen lachte und scherzte und allen ein gutes Gefühl gab. Selbst wenn er sie letztendlich abwimmelte, verletzte er dabei niemanden.

Gott, er war sehr geschickt. Wie ein anderer Mann, den sie kannte.

Sie war bei ihrem zweiten Mango-Tango angelangt und überlegte, ob sie Rocco anrufen sollte. Andererseits war der Barkeeper genauso sexy, und er war verfügbar. Beim dritten Drink schwanden ihre Bedenken. »Ich bin gleich wieder da.« Sie winkte dem Barkeeper zu und eilte zur Toilette, wo eine Couch am Telefon stand.

Tu es nicht, flehte die kleine Stimme in ihrem Kopf, aber sie ignorierte sie und wählte Roccos Nummer. Es klingelte ein Mal – bitte, bitte, geh ran -, zwei Mal – sie überlegte, was sie den Göttern als Opfer anbieten könnte -, drei Mal – vielleicht musste er sich ja erst aus dem Sessel erheben, wo er gerade ein hoch literarisches Buch las -, vier Mal – verdammt, er lag mit einer anderen im Bett -, fünf Mal – sein Anrufbeantworter sprang an, und sie legte auf.

Er war nicht da. Chloe sank auf die schicke italienische Couch zurück und gab sich allen paranoiden, schrecklichen Vorstellungen hin, die sie überfluteten. Rocco war nicht nur mit einer anderen Frau, sondern mit einem ganzen Harem zusammen, und sie hatten es wunderbar an diesem schönen Samstag. Fast hätte sie noch einmal angerufen und irgendetwas Dummes auf den Anrufbeantworter gesprochen, wie zum Beispiel, dass er ihr fehlte, aber in diesem Moment kamen zwei andere Frauen in die Toilette. Sie musterten sie abschätzig und begannen, ihr perfektes Make-up aufzufrischen und sich über ihre Freunde zu unterhalten. Chloe wurde es immer elender zumute. Nicht nur, dass sie keinen Freund hatte, sie sah auch noch so aus, als ob sie auf der Straße lebte.

Ihre Niedergeschlagenheit hielt sie davon ab, Rocco noch einmal anzurufen und ihm eine Nachricht zu hinterlassen. Diese beiden gut gekleideten, perfekt geschminkten Schönheiten würden bestimmt über sie kichern.

So anmutig, wie sie es nach mehreren Mango-Tangos noch vermochte, erhob sie sich und verließ hoch erhobenen Hauptes die Damentoilette. An der Theke trank sie ihr Glas leer und verlangte sofort ein neues.

»Sind Sie sicher?«

Der Barkeeper warf ihr einen zweifelnden Blick zu. »Wie heißen Sie?«, fragte sie.

»Colin.«

»Nein! Nicht im Ernst!«

»Doch, Ehrenwort!«

»Sie wissen bestimmt, dass Sie aussehen wie Colin Farrell.«

Er zog die dunklen Augenbrauen hoch. »Ja, das hat man mir gesagt.«

»Aber Sie sind nicht mit ihm verwandt.«

»Nein. Mein Nachname ist McCarthy.«

»Gut, also dann, Colin McCarthy, noch ein Mango-Tango bitte, und ich möchte keine Vorhaltungen hören.«

»Sie wollen doch nicht Auto fahren, oder?«

Sie zögerte. »Nein, ich rufe ein Taxi.«

»Um sieben habe ich Feierabend. Ich könnte Sie nach Hause fahren.«

Sie konnte ja nicht ständig weiter wie ein verliebter Teenager Rocco nachtrauern und Kerzen vor seinem Foto anzünden. So großartige Fähigkeiten besaß er nun auch wieder nicht – na ja, außer einer, aber das zählte nicht, das konnten viele. Sie würde ernsthaft diesen anderen Fisch im großen Meer in Erwägung ziehen. »Okay«, erwiderte sie.« Wenn sie betrunken war, traf sie meistens schnelle Entscheidungen. »Darf ich dann jetzt noch was zu trinken haben?«

»Ja, klar.« Er lächelte sie jungenhaft an, als ob er bekommen hätte, was er wollte.

»Wie alt sind Sie?«

»Alt genug.«

»Okay. Wie jung also?«

»Einundzwanzig.«

Chloe stöhnte leise.

»Viel älter können Sie auch nicht sein, und außerdem spielt es sowieso keine Rolle.«

Er sagte das so beiläufig, wie es nur ein Einundzwanzigjähriger konnte, so als ob es keine Regeln auf der Welt gäbe. Aber sie hatte sich ohnehin noch nie an Regeln gehalten, dachte sie. Ein merkwürdiges Gefühl war es jedoch schon, die ältere Frau zu sein. War der nächste Schritt dann Faltencreme und Männer, die sie Ma’am nannten?

»Sie sind das heißeste Babe, das jemals hier gewesen ist. Ehrlich«, sagte Colin leise und schob ihr einen weiteren Drink zu. »Ich habe seit Monaten feuchte Träume von Ihnen.«

Sie lächelte. Vielleicht brauchte sie doch noch keine Faltencreme zu kaufen.

Vielleicht nahm ihr Samstag ja eine plötzliche Wendung zum Besseren.
  



Kapitel 19
 

Der Horizont am Lake Vermillion erstrahlte in einem prachtvollen, rosig-goldenen Sonnenuntergang, und vielleicht löste das etwas in seinem Gehirn aus – aber vielleicht lag es auch nur an den acht Bier und zu vielen Joints. Jedenfalls hatte er plötzlich eine zündende Idee und griff sofort zum Telefonhörer.

»Gut, dass ihr vom Picknick schon wieder zurück seid«, sagte Rocco und beschrieb seinem Bruder genau, was er wollte.

»So einfach ist das aber nicht«, murrte Anthony. »Weißt du eigentlich, wie lange ich brauche, um so etwas zusammenzumischen?«

»Lass dir Zeit. Ich brauche es nicht vor Montag.«

»Hör mal, ich habe auch noch was anderes zu tun.«

»Machst du es denn?«

»Nicht bis Montag.«

»Bis wann dann?«

»Du wirst dir nur noch mehr Ärger einhandeln. Du solltest dir lieber überlegen, wie du Amy beruhigen kannst. Wenn sie das erfährt, geht sie ab wie eine Rakete.«

»Sie wird es aber nicht erfahren.«

»Wenn du es so vermarktest, wie du es vorhast, wird sie natürlich davon erfahren. Du müsstest sie schon im Haus einsperren, damit sie nichts davon mitbekommt.«

»Okay, also muss ich an meiner Idee noch ein bisschen feilen.«

»Du wirst schon einiges mehr machen müssen als nur ein bisschen feilen.«

»Ich mache das schon. Kümmere du dich um deinen Part.«

»Die Kleine muss ja das reinste Sahnestückchen sein.«

»Ja, das ist sie wohl.« Das erste Zugeständnis. »Bitte, Anthony. Mir liegt viel daran.«

»Bis Ende der Woche kannst du dir was ansehen. So etwas geht einfach nicht schneller, das solltest du wissen. Freitag kannst du dich zwischen zweien entscheiden.«

»Danke. Du weißt ja, was ich will.«

»Ja, ja. Du willst den Vollmond auf einer silbernen Servierplatte.«

Rocco lachte. Er fühlte sich schon besser, fast ging es ihm sogar gut. Wenigstens ging es jetzt in die richtige Richtung. Zunächst einmal weg von Amy.
  



Kapitel 20
 

»Sollen wir lieber zu mir fahren?«

Sie saßen in Colins Pick-up, auf dessen Ladefläche ein Motorrad festgezurrt war. Seine Ausrüstung lag überall herum – Stiefel, mehrere Helme, eine Lederjacke, Werkzeuge, die er einfach vom Sitz geschoben hatte, damit Chloe sich überhaupt setzen konnte. Er stützte sich aufs Lenkrad und sah sie fragend an.

»Ja, gern.«

Er lächelte. »Verstanden.« Er ließ den Motor an, legte den Rückwärtsgang ein und fuhr vom Parkplatz.

Er hatte ihr noch einen letzten Drink gemixt, weil sie ihn darum gebeten hatte, und ihn unter dem Hemd aus der Bar geschmuggelt. Jetzt hielt sie das Glas mit dem Cocktail vorsichtig in beiden Händen und trank ab und zu einen Schluck, während er den Freeway entlangraste. Verträumt blickte sie durch das offene Fenster auf den Sonnenuntergang, lauschte der Musik, die Colin eingelegt hatte, und war beinahe über die schlimmste Sehnsucht nach Rocco hinweg.

Aber von Zeit zu Zeit würde sie sein Bild sicher immer noch vor sich sehen, wie eines dieser Hologramme, die deutlicher hervortreten oder verblassen, je nachdem, wie man sie dreht. Aber sie reagierte nicht mehr so intensiv auf ihn und war froh darüber, schließlich war es müßig, sich auf etwas zu versteifen, was man nicht haben konnte. Und als Colin jetzt fragte: »Willst du zuerst schwimmen gehen?«, nickte sie, sagte: »Ja, gerne«, und meinte es auch so.

»Machst du den Job als Barkeeper schon lange?«, fragte sie ihn. Er hatte einen guten Musikgeschmack, und sie überlegte träge, ob die Tätowierungen auf seinen Armen wohl schmerzhaft waren, als er sie hatte machen lassen.

Er lächelte sie an und zeigte dabei seine strahlend weißen Zähne. »Ich bin erst im Mai einundzwanzig geworden. Das ist mein erster Job als Barkeeper. Sie haben gesagt, ich könnte Teilzeit weitermachen, wenn die Schule wieder anfängt.«

»Schule?« Sie war fast eingenickt und bekam ganze Sätze gar nicht mit.

»Die Uni – ich will Elektroingenieur werden.«

»Schön für dich.«

»Ich mag Zahlen«, erwiderte er. »Und heiße Babes«, fügte er zwinkernd hinzu.

Sie lächelte. Sie hätte ihm gerne erzählt, dass er ihren Glauben daran, mit Anmut altern zu können, wiederhergestellt hatte, aber so schwierige Zusammenhänge schaffte sie jetzt nicht mehr. Stattdessen fragte sie: »Sind wir bald da?«

»In zehn Minuten.« Er drückte einen anderen Knopf auf seinem CD-Wechsler. »Magst du Ben Kweller?«

Sie fuhren zu einem kleinen See südlich von Eagan, über Feldwege, bis sie schließlich in die Einfahrt zu einem verlassenen Farmhaus einbogen und zwischen dem Haus und den Überresten der Scheune hielten. Er holte eine Decke und eine kleine Kühlbox hinter dem Sitz hervor, dann stieg er aus und half ihr hinaus.

»Das Land gehört meinem Grandpa, deshalb kann uns hier keiner wegjagen.« Er nickte. »Der See ist da drüben.«

»Wow«, entfuhr es ihr, als sie um die Überreste der Scheune herumgegangen waren und auf dem kleinen Hügel dahinter standen. Ihnen zu Füßen lag ein Juwel von einem See, eingebettet in grüne Hügel und am gegenüberliegenden Ufer von einer Apfelbaumplantage eingerahmt. »Es sieht aus wie eine Illustration aus Mein geheimer Garten.«

»Ja, es ist toll hier. Ruhig«, sagte er. »Abgeschieden«, fügte er leise hinzu. Er streckte die Hand aus. »Pass beim Hinuntergehen auf.«

Chloe schlüpfte aus ihren Flipflops. Sie spürte das kühle Gras unter ihren Zehen und dachte, dass es wohl eine sehr gute Entscheidung gewesen sei, mit Colin mitzufahren. Hier an diesem Waldsee kam sie sich vor wie in einem Märchen.

Am Seeufer breitete er die Decke aus, dann schlüpfte er aus seinen Sandalen und zog sein Hemd aus. Mit einem Seufzer streckte er sich neben ihr aus. »Ah … endlich Ruhe und Frieden. Ich habe heute Nachmittag mindestens tausend Drinks gemixt.« Er lächelte sie an. »Aber es war die Sache wert, weil du gekommen bist.«

»Fast wäre ich gar nicht gekommen. Ich habe gearbeitet.«

Er grinste und fuhr mit dem Finger über ihren Arm. »Ich habe dafür gebetet.«

Sie lachte. »Dann bin ich ja froh, dass ich aufgetaucht bin. Ich möchte nicht, dass du wegen mir deinen Glauben verlierst.«

»Nein, keine Sorge.« Er drehte sich halb um und ergriff ihre Hand. »Ich glaube beinahe an Wunder.«

Chloe sah die Ausbuchtung in seiner Jeans und lächelte. Nach den Mango-Tangos war sein Enthusiasmus charmant, nein, mehr als charmant, interessant und ein bisschen erregend. Und sie war ernsthaft in der Stimmung, ihr Leben weiterzuleben – weg mit der ganzen Teenager-Schwärmerei. Das war doch lächerlich in ihrem Alter – dann schon lieber ein bisschen Sex mit diesem süßen, sexy jungen Mann.

Er schien ihre Gedanken lesen zu können, denn er richtete sich auf, umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie. Er war jungenhaft und stürmisch und streichelte sie mit starken Händen. Und er war nicht geneigt zu warten, wie sie merkte, denn er zog sie ungeduldig auf die Decke und griff nach dem Reißverschluss ihrer Shorts.

»Weißt du, wie lange ich darauf schon warte?«, flüsterte er und zog den Reißverschluss herunter.

Es war eine Frage, die keine Antwort erforderte, und selbst wenn sie etwas erwidert hätte, hätte er ihr wahrscheinlich nicht zugehört.

Von Vorspiel hatte er offenbar noch nie etwas gehört, denn er zog ihr rasch Shorts und Höschen aus, und eine Sekunde später folgten seine Jeans und Boxershorts. Das Zirpen der Grillen und das Quaken der Frösche untermalten seine Ungeduld.

Aber es machte ihr nichts aus, sie wollte nur fühlen und nicht denken. Nur die Lust spüren und einen befriedigenden Höhepunkt erleben. Sein Beruf allerdings machte sie ein wenig nervös, deshalb sagte sie: »Du musst ein Kondom benutzen.«

Gehorsam rollte er von ihr herunter, kramte in der Tasche seiner Jeans und war im Bruchteil einer Sekunde wieder bei ihr.

Das Ausmaß seines Enthusiasmus ließ sie erschauern, und als er in sie eindrang, verstärkte sich das Gefühl noch.

Mmmm … er war stark und wild, mmm … und groß. Das gefiel ihr. Man konnte sie ruhig als egoistisch bezeichnen, aber wenn es um Sex ging, war sie nicht altruistisch. Bis jetzt konnte sie sich nicht beklagen. Sie schlang die Beine um seine Hüften, passte sich seinem ungezähmten, wilden Rhythmus an, und da sie beide gleichermaßen gaben und nahmen, kamen sie auch fast gleichzeitig zu einem heftigen Höhepunkt.

»Nächstes Mal«, keuchte er und hauchte einen Kuss auf ihre Schulter. »Ich konnte nicht mehr warten.«

»Nächstes Mal klingt gut«, stöhnte sie. Sie hatte sich gegen Ende schrecklich beeilen müssen, war aber trotzdem zufrieden.

»Willst du ein bisschen schwimmen und dich abkühlen?« Er grinste ganz nahe an ihrem Gesicht. Der Schweiß stand ihm auf der Stirn, aber er berührte ihren Körper kaum, da er sich mit den Armen abstützte.

Sie nickte. Er küsste sie wieder und rollte seufzend von ihr herunter.

Nachdem er sich das Kondom abgestreift hatte, zog er ihr das Schlauchtop über den Kopf.

»Wahnsinn!«, flüsterte er und berührte einen ihrer Nippel mit der Fingerspitze. »Definitiv ein wahr gewordener feuchter Traum.« Er küsste erst einen und dann den anderen Nippel mit einer Zartheit, die erneut Hitze in Chloe aufsteigen ließ.

Es war eine erfreuliche, nette Hitze, kein Gefühl, das einem den Verstand raubte. Und es war nicht Colins Schuld, dass sie nicht so hingerissen war wie er. Dafür war jemand anderes verantwortlich.

Jemand, der wahrscheinlich zehn Jahre mehr Erfahrung im Vögeln hatte als der süße, junge Colin. Jemand, der alle Tricks kannte und beherrschte. Jemand, der über ein Naturtalent verfügte, das auch mit noch so viel Übung nicht zu erlangen war.

Wie sich herausstellte, warteten sie nicht, bis sie sich beim Schwimmen abgekühlt hatten. Aber danach gingen sie schwimmen, und dann lagen sie auf der Decke und genossen die sinnliche Trägheit nach sexueller Befriedigung, einen goldenen Sonnenuntergang und zwei Flaschen Import-Bier, die wegen der zufriedenstellenden Orgasmen umso besser schmeckten.

Als sich die ersten Sterne am Himmel zeigten, schliefen sie noch einmal miteinander, dann gingen sie noch einmal schwimmen und zogen sich an.

Hand in Hand liefen sie zum Truck zurück, und als Colin Chloe zu Hause absetzte, sagte er: »Darf ich mit hineinkommen?«

Ein wenig schuldbewusst erwiderte sie: »Nächstes Mal. Ich bin jetzt so müde, dass ich keine gute Gesellschaft mehr wäre.«

Er lächelte. Er war ein gut erzogener junger Mann. »Okay. Nächstes Mal.«

Er küsste sie zärtlich und brachte sie zur Tür, wo er sie noch einmal küsste.

Warum empfand sie nichts außer Zärtlichkeit bei seinen Küssen?

Warum bebte die Erde nicht, wenn sie bei ihm kam? Warum spürte sie nicht ein solches Verlangen nach ihm wie nach Rocco?

Sie wusste die Antwort nicht.

Vielleicht gab es darauf ja keine Antwort.

»Danke. Ich rufe dich an.«

»Okay«, sagte sie. Sie streichelte ihm über die Wange, drehte sich um, um die Zahlen ihres Haustürschlosses einzugeben, und lächelte ihm ein letztes Mal zu, als er ihr die Tür aufhielt.

Als sie die Treppe hinaufging, hörte sie seinen Truck wegfahren.

Und sie fragte sich, wo Rocco jetzt wohl sein mochte.
  



Kapitel 21
 

Am Sonntagmorgen rief Chloe sofort bei Tess und Rosie an. Sie brauchte jetzt jemanden, bei dem sie sich ausheulen konnte. Aber bei beiden sprangen die Anrufbeantworter an. Also waren beide Freundinnen bei ihren Liebhabern. Und ihr blieb nur der politische Frühschoppen im Fernsehen.

Sie zog sich an, marschierte zum Coffeeshop und kaufte zwei Eiskaffee und zwei Croissants, um diesem Tag, der nicht einer ihrer besseren zu werden schien, wenigstens etwas abzugewinnen. Dann setzte sie sich an den Schreibtisch. Wenn schon sonst nichts los war, konnte sie zumindest ein bisschen Geld verdienen.

Eine jämmerliche Entschädigung für ein gebrochenes Herz, aber wenigstens konnte sie sich dann einen Sportwagen leisten, mit dem sie auf der Suche nach Glück herumfahren konnte.

Vier Stunden weiter nördlich wachte Rocco ähnlich niedergeschlagen auf. Und er hatte einen Mordskater. Die Sonne, die durch die Jalousien auf der Veranda schien, tat seinen Augen weh. Anscheinend hatte er es gestern Abend nicht mehr bis ins Schlafzimmer geschafft, dachte er und drehte sich auf der Couch um, um dem quälenden Licht zu entgehen. Und wenn er einen Milchkaffee wollte, musste er eine halbe Stunde bis nach Tower fahren.

Diese halbstündige Fahrt schreckte ihn in seinem gegenwärtigen Zustand. Wenn ihm also jemand einen Kaffee für eine exorbitant hohe Summe gebracht hätte, hätte er sofort zugegriffen. Aber Betsy, der das Café gehörte, arbeitete allein, und es war ihm schon bei früheren Gelegenheiten nicht gelungen, sie zu bestechen.

Eine Stunde später saß er in ihrem Coffeeshop und betrachtete teilnahmslos den nicht enden wollenden Strom der Kunden, die das einzige Café am nördlichen Ende des Sees frequentierten. Das südliche Ende war eine Stunde mit dem Boot und zwei Stunden mit dem Auto entfernt, deshalb war hier in Tower so viel los. Alle schienen glücklich zu sein, außer ihm; das Glück der anderen kam ihm vor wie eine persönliche Beleidigung. Hatte er etwa darum gebeten, von einer Verrückten als Verlobter ausersehen zu werden? War er verantwortlich dafür, dass eine verwöhnte Prinzessin die Welt nur mit ihren eigenen Augen sah? Konnte er etwas dafür, dass er in einem schwachen Augenblick ein einziges Mal mit Amy ausgegangen war? Gut, das hätte er ja nicht zu tun brauchen. Aber woher hätte er wissen sollen, dass sie sich in den Kopf gesetzt hatte, ihn zu heiraten?

Einen Milchkaffee und einen dreifachen Espresso später war er beinahe bereit, der Welt entgegenzutreten. Oder zumindest der Welt, die vier Stunden von der Gefahr entfernt war, Amy über den Weg zu laufen. Er verbrachte den Tag damit, Holz zu hacken. Das war keine Arbeit für einen Sommertag; der kühlere Herbst wäre besser dafür geeignet gewesen. Aber er füllte fast den ganzen Holzschuppen, weil er die körperliche Anstrengung brauchte, um sich von der mentalen Qual abzulenken.

Als er jedoch spät am Abend an Chloes Haus vorbeifuhr und am Straßenrand einen Pick-up stehen sah, auf dessen Ablagefläche ein Motorrad festgezurrt war, wäre er fast hineingestürmt, um den Kerl zusammenzuschlagen.

Aber das tat er natürlich nicht.

Dazu hatte er nicht das Recht.

Sie konnte sich treffen, mit wem sie wollte.

Genau wie er – wenn er das Bedürfnis danach verspüren würde. Aber er hatte ja nicht einmal Lust dazu, eine andere Frau auch nur anzuschauen. Er verlor den Verstand wegen einer Frau, die es offensichtlich mit einem Typ trieb, der ein verdammt schönes Motorrad fuhr.

Wie ein Idiot hielt er auf der anderen Straßenseite, starrte auf Chloes Fenster und fragte sich, ob sie wohl alle zehn Sekunden kam. Fast hätte er Anthony angerufen, um ihm zu sagen, er könne nicht bis Freitag warten, aber es ging schon auf Mitternacht zu. Sylvie würde ihm den Kopf abreißen, wenn er um Mitternacht anriefe.

Scheiße.

Er legte den Gang ein und fuhr nach Hause.

 

Man sollte meinen, mit multiplen Orgasmen wäre die Welt in Ordnung.

Man sollte meinen, wenn ein wirklich sexy, gut aussehender Junge wirklich süße und zärtliche Dinge machte und sagte, könnte das Leben doch gar nicht besser werden.

Und man sollte doch wirklich meinen, dass man dann nicht ständig an einen anderen sexy, gut aussehenden Mann denken müsste.

O Gott, sie kam schon wieder.

O Gott, hoffentlich schrie sie den richtigen Namen.

Colin lächelte, als er sie einen Moment später küsste, also musste es wohl richtig gewesen sein. Und als er sagte: »Ich glaube, so bin ich noch nie gekommen – danke«, war ihr klar, dass sie über ihre schamlosen Fantasien wohl Stillschweigen bewahrt hatte.

Also erwiderte sie sein Lächeln und machte eine schmeichelhafte Bemerkung, weil sie ein schlechtes Gewissen hatte. Kurz darauf wünschte sie sich jedoch, sie hätte ihm nicht so geschmeichelt, denn er sagte: »Dann bleibe ich hier und gebe dir noch ein paar Mal das Gefühl.«

Er hatte schon die ganze Zeit bleiben wollen, und sie war seinen Bitten immer ausgewichen. Aber jetzt blieb er tatsächlich, obwohl ihr trotz des großartigen Sex klar war, dass etwas Wesentliches fehlte. Wer hätte das gedacht? Wer hätte im Ernst gedacht, dass Liebe oder Zuneigung Sex in jeder Form beeinträchtigen konnten? Traurig dachte sie, dass sie jetzt klüger wäre.

Und an allem war Rocco Vinelli schuld.

Er brachte ihr hervorragendes Sexleben durcheinander; ihr wirklich tolles, befriedigendes Sexleben, das ihr jahrelang große Freude und Trost beschert hatte.

Und er – er würde wie im Märchen eine schöne, reiche Erbin heiraten.

Und sie maß jede sexuelle Begegnung an ihm, und am Ende konnte sie gar nichts mehr genießen und hatte an nichts mehr Freude.

Oh … das fühlte sich aber gut an … der süße Junge blieb stundenlang hart … obwohl sie da noch jemanden kannte, dessen Namen sie jetzt lieber nicht erwähnen wollte. Mmmm … das war schön … und er war auch stark, weil er sie einfach so hochheben konnte … na gut, wenn sie schon einen Übernachtungsgast hätte, dann würde sie das auch ausnutzen.

Nicht, dass Colin McCarthy sich benutzt gefühlt hätte. Nein, er konnte sich nicht beklagen.

Und als er am nächsten Morgen fuhr, wollte er unbedingt direkt nach der Arbeit wiederkommen.

»Ruf mich an«, sagte Chloe lächelnd, als sie ihn an der Tür verabschiedete. »Dann weiß ich, wie viel ich heute bei der Arbeit geschafft habe.«

»Du musst hart arbeiten, ich möchte unbedingt später vorbeikommen.«

Er war barfuß und nur mit Jeans und T-Shirt bekleidet. Die Sandalen trug er in der Hand, und er sah frisch und jung aus, als ob er die ganze Nacht geschlafen hätte, was natürlich nicht der Fall war. Sie grinste. »Ich versuche es.«

»Ich werde dich nicht in Ruhe lassen.« Er zog sie an sich, drückte sie fest und sagte leise: »Ich kann einfach nicht genug von dir bekommen …«

»Danke, und jetzt fahr nach Hause«, flüsterte sie und schob ihn sanft weg. »Ich habe schrecklich viel zu tun.«

Er ließ sie los und trat einen Schritt zurück. »Um eins habe ich frei.« Er grinste. »Schlaf vorher schon mal ein bisschen.«

Chloes Mundwinkel zuckten. »Bedräng mich nicht, Kleiner.«

»Ja, Ma’am.«

Aber wenn er es so sagte, machte es ihr nichts aus.
  



Kapitel 22
 

Heute war Roccos letzter Arbeitstag. Er fuhr schon früh in die Firma, weil er nicht gut geschlafen hatte. Eigentlich hatte er überhaupt nicht geschlafen – es sei denn, seine Tagträume über Chloe zählten als Schlaf. Nachdem er seinen Schreibtisch ausgeräumt hatte, ging er herum und verabschiedete sich. Auf seiner Abschiedsparty war er höflich zu allen, und um zwei musste er am Flughafen sein, um seine erste Geschäftsreise als Marketing Director von Vinelli Enterprises anzutreten. Er wollte vier Städte in vier Tagen besuchen, hatte stundenlange Termine in jeder Stadt und konnte nur hoffen, dass er sich konzentrieren konnte, damit ihr Unternehmen ein Erfolg wurde.

 

Chloe musste dringend jemandem ihre Misere schildern, und endlich waren ihre Freundinnen wieder da. Sowohl Tess als auch Rosie riefen am Montagmorgen an, und sie beschlossen, sich um fünf auf einen Drink zu treffen.

»Du siehst müde aus«, stellte Rosie fest, als Chloe sich bei Zelo’s auf die Bank setzte.

»Aus gutem Grund.«

»Wie gut?«, fragte Tess grinsend.

»Darüber wollte ich mit euch reden.« Sie schlürften ihre Cocktails, und Chloe erklärte ihnen, was ihr über Sex und Romantik klar geworden war.

»Ich verliebe mich in jeden, mit dem ich ausgehe«, sagte Tess. »Mich darfst du nach dem Unterschied zwischen Sex und Liebesbeziehung nicht fragen.«

»Und ich habe geglaubt, Mark zu lieben.« Rosie verzog das Gesicht. »Besonders gut scheine ich auch nicht Bescheid zu wissen.«

»Na, ihr seid ja große Hilfen«, murmelte Chloe.

»Und ich bin schon wieder verliebt.« Tess grinste. »Ich bin diejenige, für die alle diese Kitschpostkarten produziert werden – ihr wisst schon, wo ein Liebespaar barfuß Hand in Hand am Strand entlangschlendert, und darüber steht irgendwas von Liebe und Verehrung.«

»Ian gibt mir den Glauben an die Liebe wieder zurück«, warf Rosie leise ein.

»Du hast Sex und Liebe vorher noch nie zusammen erwähnt, Chloe«, sagte Tess. »Du bist doch eine wahrhaft befreite Frau.«

Rosie nickte. »Ja, wie ein Mann.«

Chloe seufzte. »Aber warum ist dann jetzt alles anders? Das möchte ich gerne wissen. Ich bin in einer Art und Weise von Rocco besessen, die mein ganzes Leben durcheinanderbringt. Er ist doch eigentlich der Letzte, von dem ich träumen sollte. Er würde die Liebe nicht mal erkennen, wenn sie in schwarzem Leder an seine Tür klopfen würde. Obwohl, wenn ich so darüber nachdenke, das könnte vielleicht sogar funktionieren, nach dem, was ich über die perversen Vorlieben seiner Verlobten gehört habe.«

»Was?« Tess hörte auf, in ihrem Cocktail zu rühren. »Das musst du mal erklären.«

Chloe berichtete ihnen von Grace’ Indiskretion.

»Himmel, das wird ja eine interessante Ehe – ups, Entschuldigung. Ich bin eigentlich sicher, dass es gar keine Ehe geben wird«, korrigierte sich Tess rasch. »Sie ist absolut die Falsche für ihn. Er wird noch rechtzeitig merken, dass er einen Riesenfehler macht.«

»Aber wenn er mit ihr verlobt ist«, bemerkte Rosie, »mag er vielleicht schwarzes Leder und … ach, Liebes.« Sie hatte Chloes Gesichtsausdruck gesehen.

»Ist schon okay, Rosie. Du hast ja wahrscheinlich Recht.« Chloe seufzte. »Und wenn es um Liebe geht, rechne ich lieber mal nicht mit Rocco. Er verhält sich völlig indifferent. Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, haben wir ungefähr zehn Meter von seiner Verlobten entfernt gevögelt.«

»Uh«, sagte Rosie und krauste die Nase, »wie konntest du?«

»Ich konnte zu dem Zeitpunkt schon nicht mehr klar denken.« Chloe fuhr mit der Fingerspitze über den Stiel ihres Martiniglases. »Er macht mich so heiß, dass mein Gehirn schmilzt.«

»So etwas habe ich noch nie erlebt.«

Chloe blickte grinsend auf. »Das Gefühl hat eine gute und eine schlechte Seite.«

Tess stützte sich mit den Ellbogen auf den Tisch und betrachtete Chloe nachdenklich. »Du willst ihn anrufen, nicht wahr? Liebe hin oder her.«

»Ja, das ist der Punkt. Ich weiß nicht, was ich will. Und da er mit Miss Erbin verlobt ist, wird er sie ja wohl kaum für ein paar Quickies sitzen lassen. Und ich bin mir nicht so sicher, dass ich an dieser Art von Sex überhaupt noch interessiert bin.«

Rosie riss verblüfft die Augen auf; solche Skrupel hatte Chloe in der Vergangenheit nie gehabt. »Dir ist es wirklich ernst mit diesem Rocco.«

»Das ist ja das Problem: Ich weiß es eigentlich nicht. Mir fehlt der Sex. Das weiß ich. Aber ob es mehr ist als Sex, entzieht sich meiner Kenntnis. Vielleicht bin ich auch zu kaltherzig dazu – obwohl ich mich so eigentlich nie gesehen habe. Und der süße Barkeeper aus dem Chino’s, mit dem ich das Wochenende verbracht habe, findet mich …«

»Der Barkeeper, der wie Colin Farrell aussieht!«, kreischte Tess.

»Ja, genau. Er heißt übrigens tatsächlich Colin, und er ist echt nett.«

»Nett! Jesus, er ist eine Gabe Gottes! Ich würde mich nackt an der Bar ausziehen, wenn er das von mir verlangen würde!«

»Na ja, das brauchte ich zum Glück nicht, aber ich weiß auch nicht, ob ich es getan hätte. Nein, Korrektur. Ich hätte es nicht getan. Er macht mich nicht so an wie Rocco, obwohl er auch echt gut im Bett ist.«

»Er ist gut im Bett!« Tess zog mit ihrem Gekreische bereits die Aufmerksamkeit der anderen Gäste auf sich.

»Nicht so laut, Tess«, zischte Chloe. »Und da ist noch was«, murmelte sie. »Ihr müsst mir helfen, mir über Colin klar zu werden. Er will heute Abend schon wieder zu mir kommen, und ich bin nicht sicher, ob ich ihn überhaupt da haben will.«

»Bist du verrückt!«, quietschte Tess.

»Auf jeden Fall nicht nach ihm. Deshalb denke ich ja überhaupt über diesen ganzen Liebesscheiß nach. Er ist heißer auf mich als ich auf ihn, und ich bin heißer auf Rocco als dieser auf mich, und alles ist schrecklich verwirrend. Also sagt mir, was ich tun soll.«

»Sag Colin, er soll zu mir kommen, du liebe Güte!« Tess schrie so laut, dass sich alle Köpfe nach ihnen umdrehten.

»Jesus, Tess, reiß dich zusammen!« Chloe tat so, als merkte sie nicht, dass alle ihnen fasziniert zuhörten.

»Habe ich ihn schon mal gesehen?« Rosie war völlig verblüfft über Tess’ heftiges Interesse.

»Offensichtlich nicht«, erwiderte Tess, »wenn du dich nicht einmal mehr daran erinnern kannst, wie er aussieht. Er ist ein Gott!«

»Und er ist erst einundzwanzig«, warf Chloe ein.

»Das interessiert mich nicht, solange er über achtzehn ist«, erwiderte Tess. »Auf jeden Fall ist es legal. Mein Gott, Chloe, du musst mir alles erzählen … jede Kleinigkeit von der Minute an, wo er dich gefragt hat, bis zu dem Moment, wo er bei dir aus dem Haus gegangen ist. Du darfst auch nicht das kleinste Detail auslassen.«

»Vermutlich hätte ich ihm erlauben sollen, alles aufzunehmen.«

»Wirklich? Wollte er das? O Gott, warum hast du ihn nicht gelassen?«

Chloe beugte sich vor und tätschelte Tess die Hand. »Ich mache doch nur Witze, okay? Niemand wollte etwas aufnehmen. Und kommt mir bloß nicht auf dumme Gedanken«, warnte sie. »Sonst lasse ich mir auf der Stelle von euch die Schlüssel zurückgeben. Und was ist denn mit ›Ich habe mich wieder verliebt‹? Was ist denn mit Dave?«

»Das hat doch nichts mit Liebe zu tun. Der Barkeeper, Colin, ist reine Fantasie.«

»Und er ist verdammt jung.«

»Schadet das etwa der Fantasie?«

»Kann ich jetzt mal ein paar Worte über Ian sagen.« Rosie hatte ihre Grenze von einem Drink überschritten. Ihre Wangen waren rosig, und sie hatte stirnrunzelnd zugehört. »Ich möchte jetzt gern über Ian reden.«

»Nur zu«, sagte Chloe. »Es gibt ja sowieso keine Antwort auf den Tumult in meinem Leben. Erzähl uns von Ian.«

Lächelnd setzte Rosie sich ein wenig aufrechter hin, als ob sie vor ihren Schülern säße. »Er mag Welpen.«

»Eine bestimmte Sorte?« Chloe war sich nicht sicher, wohin das führen sollte, da keiner von ihnen einen Welpen besaß.

»Kleine Hündchen.« Rosie zeigte die Ausmaße mit ihren Händen an. »Wir haben am Sonntag im Park ein paar Welpen gesehen. Sie waren ganz winzig und so goldig, und Ian sagte, er habe schon überlegt, ob er sich nicht einen kleinen Hund anschaffen sollte, wo er jetzt wieder zu Hause sei. Ist das nicht süß? Mark mochte keine Hunde. Er sagte immer, sie machten nur Ärger.«

Ah … darauf lief die Geschichte hinaus. »Mark versteht sowieso nur was vom Lügen«, sagte Chloe. »Ian ist anscheinend viel netter. Ich bin froh, dass du ihn kennen gelernt hast.«

»Ich auch. Habe ich euch schon erzählt, dass er italienisches Essen mag?«

»Ich dachte, du magst kein italienisches …« Tess brach abrupt ab, weil Chloe ihr unter dem Tisch gegen das Schienbein trat.

»Du hast ja die Desserts bei D’Amico’s immer gerne gemocht«, sagte Chloe lächelnd. »Ian ist sicher auch ganz verrückt danach.«

»Ja, ich wusste es. Er mag alles, was ich auch mag.«

Chloe hoffte, dass Rosie jetzt nicht mit Seelenverwandtschaft anfing, wappnete sich jedoch schon einmal.

»Ich bin wahrscheinlich ein bisschen betrunken.« Rosie lehnte sich an das gesteppte Lederpolster der Bank und lächelte verträumt. »Aber es ist mir egal. Ian kann auch sehr, sehr schön küssen. Mark hielt nicht viel vom Küssen, aber mir gefällt, dass Ian gerne küsst. Ich fühle mich dann so kuschelig und begehrt und umsorgt. Ich weiß, dass ihr beide eher auf heiße Leidenschaft steht, du, Chloe, und auch du, Tess, aber für mich ist das einfach perfekt. Ian ist sooo perfekt. Und er kommt gleich vorbei, um mich zum Abendessen abzuholen, deshalb …« Sie setzte sich auf und ergriff ihre Tasche. »Ich muss jetzt wirklich gehen. Wenn es okay ist … ich meine … wenn du weißt, was du tun sollst und so, Chloe«, sagte sie entschuldigend und stand auf.

Chloe nickte. »Alles klar.« Sie hatte sowieso keine Antwort auf ihre unlösbaren Probleme erwartet. Und nach zwei Drinks kamen sie ihr auch viel weniger drängend vor. »Ich fahre dich nach Hause. Mein Auto steht draußen auf dem Angestelltenparkplatz.«

Chloe und Tess sorgten dafür, dass Rosie auf dem Heimweg etwas aß, um die Wirkung des Alkohols in ihrem zierlichen Hundert-Pfund-Körper zu mildern. Obwohl, wenn Ian wirklich so perfekt war, wie Rosie ihn beschrieb, dann würde es ihm nichts ausmachen, wenn sie ein bisschen beschwipst war.

»Ich habe mit einigen aus meiner Vinelli-Verwandtschaft geredet«, begann Tess vorsichtig, als sie mit Chloe weiterfuhr, nachdem sie Rosie abgesetzt hatten. »Sie würden keine Bank darauf setzen, dass Rocco sich endlich niederlässt. Aber das weißt du ja schon. Er wirkt einfach wie ein Magnet auf Frauen.« Sie verzog den Mund. »Nicht gerade der Typ zum Heiraten. Tut mir leid.«

»Ist schon okay. Das wusste ich ja bereits. Ich hatte von Anfang an so ein Gefühl im Bauch und die harte Realität nur verdrängt. Natürlich sollte ich bei so einem Typen besser vernünftig sein. Außerdem, selbst wenn er nicht diesen Ruf hätte, er ist verlobt. Punkt. Aus.«

»Zum Glück kannst du dich ja mit Colin amüsieren«, erwiderte Tess grinsend.

»Ja, klar. Er ist echt unterhaltsam. Danke, dass du dich bei deinen Verwandten nach Rocco erkundigt hast.« Chloe hielt vor Tess’ Haus. Ihre Freundin lebte einen Block weiter in einem Bungalow, den sie renoviert hatten. »Viel Spaß mit Dave heute Abend.«

»Wir gehen auf eine Vernissage – Drahtskulpturen, glaube ich. Triffst du dich mit Colin?«

Chloe zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht … wahrscheinlich … vielleicht. Kommt darauf an, wie sehr ich unterhalten werden möchte.«

»Wenn du ihn siehst«, sagte Tess augenzwinkernd, »mach dir Notizen.«

»Wenn ich ihn wirklich sehen will, muss ich jetzt dringend nach Hause und ein bisschen schlafen. Ich habe in den letzten zwei Nächten kaum geschlafen.«

»Erwarte bloß nicht, dass ich dich jetzt bemitleide.« Tess kniff die Augen zusammen. »Und vergiss Rocco.« Sie öffnete die Wagentür und stieg aus. »Er ist es nicht wert.«

»Genau«, murmelte Chloe, als ihre Freundin die Tür wieder zuschlug. Das würde so leicht sein, wie Wasser bergauf laufen zu lassen. Vielleicht brauchte sie Colin tatsächlich als Ablenkung heute Nacht. Sonst würde sie bloß zu viel Eiscreme essen und sich deswegen selbst bemitleiden. Das würde sie dann an die Plätzchendose treiben, und dann …

Sie griff nach ihrem Handy und rief bei Chino’s an.
  



Kapitel 23
 

Während Chloe zuhörte, wie Colin zum hundertsten Mal am anderen Ende der Leitung »cool« sagte, überlegte Rocco, welche Antwort er der Einkäuferin von Neiman Marcus geben sollte, die ihn gerade zum Abendessen eingeladen hatte und ihn jetzt anlächelte.

Die Kosmetikeinkäuferin war eine kleine, zierliche, teuer gekleidete Brünette und sehr attraktiv. Wie mochte sie wohl auf ein Nein reagieren? Rational betrachtet sollte er sich eher hüten, abzusagen. »Ja, gern«, erwiderte er innerlich stöhnend. »Ins Mansion am Turtle Creek?«, fuhr er fort, da sie es vorgeschlagen hatte.

»Ja, perfekt. Sollen wir los?« Sie streckte die Hand aus.

Es war das seltsamste Gefühl, was er je gehabt hatte – er wollte sie eigentlich nicht berühren. So etwas hatte er noch nie erlebt, und um sein merkwürdiges Zögern zu kompensieren, packte er ihre kleine Hand viel zu fest. Er lächelte. »Entschuldigung.«

Aber Sarah Lu Bonner hatte seinen festen Griff bereits auf ihre Weise interpretiert. Lächelnd erwiderte sie: »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen, mein Lieber. Es fühlt sich guuut an …«

Oh, Himmel. Würde sie die große Bestellung, die sie gerade bei ihm aufgegeben hatte, auch noch aufrechterhalten, wenn er nicht mit ihr schlief? Es war zwar nicht das erste Mal, dass eine Einkäuferin hinter ihm her war, aber er würde zum ersten Mal sein eigenes Geld verlieren, wenn er nein sagte. Mist. Er brauchte etwas zu trinken. Oder sollte vielleicht lieber dafür sorgen, dass sie etwas zu trinken bekäme, damit sie sich nicht mehr so auf ihn konzentrierte.

Ein besonders toller Plan war das ja nicht, aber etwas anderes blieb ihm nicht übrig.

Rückblickend hätte er sich keine Sorgen zu machen brauchen. Sarah Lu hatte mächtig Durst auf Champagner. Als sie nach der dritten Flasche verlangte, erwiderte er: »Vielleicht sollten wir stattdessen lieber Kaffee bestellen.«

Sie hatte ihm einen dieser deutlichen Blicke zugeworfen, in denen ohne Worte zu lesen stand: »Du hast wohl nicht verstanden, was ich gesagt habe!« Gehorsam hatte er eine weitere Flasche Champagner bestellt, und das Abendessen hatte ihn schließlich achthundert Riesen gekostet, weil sie nur Veuve Clicquot trank.

Dabei redete sie die ganze Zeit über nur von sich – über ihre Kindheit, ihre Schulzeit und ihre zwei gescheiterten Ehen. Er konnte sich nicht mehr daran erinnern, ob es Jeb oder Buck gewesen war, der sie wahnsinnig gemacht hatte, indem er Cowboystiefel zu Shorts trug. Weiter erläuterte sie ihm im Detail ihren Aufstieg bei Neiman Marcus, und er brauchte nur gelegentlich zu nicken oder zu sagen »Wie interessant«. Ab und zu lächelte er aufmunternd, und wenn sie nicht hinschaute, blickte er verstohlen auf seine Uhr.

Eigentlich war es ihm sogar lieber, ihr zuzuhören als sexuelle Angriffe abzuwehren – den alten Rocco gab es anscheinend nicht mehr.

Aber seit er Chloe kennen gelernt hatte, war ja sowieso nichts mehr so wie früher.

Es wäre ihm früher nicht in den Sinn gekommen, Sex abzulehnen.

Er hatte sich noch nie nach einer Frau verzehrt wie ein liebeskranker Troubadour.

Und er hatte auch noch nie die Minuten gezählt, bis er diese Frau wiedersah.

Als Sarah Lu zum wiederholten Male keinen Kaffee wollte, bestellte er sich selbst einen. Sein Interesse ließ nach, da sie ihm mittlerweile die lange Liste emotionaler Mängel ihrer Ehemänner aufzählte. Das konnte ihm niemand zum Vorwurf machen. Männer konnten einfach nicht gut über Gefühle reden. Der Kaffee tat gut.

Sie war immer noch wach, als sie mit dem Taxi zu ihrer Wohnung fuhren, aber es gelang ihm, sich ihrer Avancen zu erwehren. Und als sie kurz vor ihrem Haus endlich einschlief, glaubte er an Wunder.

Er trug sie in die Lobby des Gebäudes und gab dem Doorman ein ordentliches Trinkgeld, damit er die Wohnungstür aufschloss und bei ihm blieb, während er Sarah Lu auf die Couch legte. Er wollte für alle Fälle einen Zeugen haben.

»Danke«, sagte er, als er mit dem anderen Mann im Aufzug wieder hinunterfuhr. »Sie hat beim Abendessen ein bisschen zu viel getrunken.«

»Veuve Clicquot?«, fragte der Doorman grinsend.

»In Mengen.«

»Mansion am Turtle Creek?«

Rocco lächelte. »Sie können anscheinend Gedanken lessen.«

»Sie sind ein wahrhaft höflicher junger Mann«, erklärte der Doorman, als der Aufzug im Parterre hielt.

»Ich heirate demnächst«, erwiderte Rocco. Die Worte entschlüpften ihm einfach so, es musste wohl am Champagner liegen.

»Herzlichen Glückwunsch.«

»Eigentlich habe ich sie noch gar nicht gefragt. Was für ein Tag ist heute?« Ihm kam es so vor, als wäre er schon seit Wochen unterwegs.

»Montag«, der Doorman blickte auf seine Armbanduhr, »fast Dienstag.«

Rocco seufzte. »Ich bin noch bis Freitag weg.« Er stieß die Luft aus und blickte sich um. »Das Taxi ist vermutlich schon gefahren.«

»Ich rufe Ihnen eins.«

Während er auf sein Taxi wartete, begann Rocco schon einmal die Minuten bis Freitag zu zählen.

Wenn man an der Angel hängt, hängt man eben daran. Widerstand zwecklos.
  



Kapitel 24
 

Es war die längste Woche in Chloes Leben.

Das fand auch Rocco, wenn auch aus anderen Gründen.

Colin war hartnäckig und entschlossen und ließ sich nicht abschrecken. Er kam selbst an den Abenden vorbei, an denen Chloe ihn bat, zu Hause zu bleiben, und hämmerte so lange an die Tür, bis sie ihn hereinließ, damit die Nachbarn nicht die Polizei riefen. Er brachte ihr Geschenke mit, Kleinigkeiten wie Bücher, Postkarten und Teddybären, aber auch einen Grill, weil ihm aufgefallen war, dass sie keinen hatte. Dass sie sich keinen anschaffen wollte, wäre ihm nie in den Sinn gekommen. Er brachte auch Blumen mit oder Auberginen, die er in einer köstlichen Ratatouille verarbeitete. Der Junge war in mehr als einer Hinsicht begabt.

Aber Chloe konnte seine Leidenschaft einfach nicht im gleichen Maß erwidern. Und sie begann sich ernsthaft zu fragen, ob mit ihr vielleicht etwas nicht stimmte, weil sie über guten Sex hinaus nicht zu einer dauerhaften Beziehung fähig war.

Lag es an ihren Genen, oder hatte sie bisher nur eine schlechte Wahl getroffen?

Hätte sie vielleicht mit konventionelleren, gesetzteren Männern ausgehen sollen? Nein, nicht in einer Million Jahren, dachte sie.

Und langsam wurde sie nervös, weil sie Colin sagen musste, dass sie ihn nicht mehr wiedersehen wollte. Obwohl der Sex mit ihm fantastisch war, hielt sie es nicht mehr aus. Hoffentlich verletzte sie ihn nicht zu sehr.

Ihre Freundinnen waren ihr in der gegenwärtigen Situation keine Hilfe. Tess erzählte ihr ständig, dass sie die glücklichste Frau auf der Welt sein müsste, weil Colin sich in sie verliebt hatte. Und Rosie war so mit Ian und ihrem neuen Welpen beschäftigt, dass sie in einer Märchenwelt lebte, in der Wunder wahr wurden, die Sonne niemals unterging und kleine Hunde Toto hießen. Im Ernst.

Chloe war also ganz alleine mit sich. Ihr konnte niemand helfen.

 

Rocco arbeitete in dieser Woche wie ein Besessener und verkaufte die neuen Produkte tonnenweise. Er musste es schaffen, Jim so bald wie möglich den Kredit zurückzahlen zu können. Er arbeitete vierundzwanzig Stunden am Tag, rief einen Werbegrafiker an, den er kannte, telefonierte ein paar Mal mit Mary Beth, die begeistert von seinen Verkaufszahlen war, und rief viel zu oft bei Anthony an, bis sein Bruder eines Abends um zehn schließlich ärgerlich sagte: »Ruf mich nicht wieder an. Ich habe das Zeug bis Freitag fertig.«

Manche Leute waren eben reizbarer als andere, dachte Rocco. Seine Laune hob sich ein wenig. Die Zahlen waren gut, der Freitag rückte näher, und er begann, Licht am Ende des Tunnels zu sehen.

 

Am Donnerstagmorgen, nach einigen Nächten, die er bei ihr verbracht hatte, erklärte Chloe Colin schließlich, dass sie ein wenig Zeit für sich selber brauchte. »Süßer, ich bekomme nicht genug Schlaf. Meine Projekte stapeln sich, und sosehr ich deine Gesellschaft genieße, ich brauche ein paar Tage Erholung.« Sie hatte sich noch nie gut verabschieden können. In ein paar Tagen würde ihr sicher etwas Brauchbares einfallen.

»Wie viele Tage?« Er lag nackt und männlich auf ihrem Bett und blickte sie stirnrunzelnd an.

»Zwei Tage. Ruf mich am Samstag an.«

»Ich komme am Samstag vorbei.«

»Gut. Komm am Samstag vorbei.« Sie war ein solcher Feigling.

»Triff dich nicht mit einem anderen.«

»Hey.« Sie drehte sich um und warf ihm einen verweisenden Blick zu.

»Entschuldigung … aber ich bin eifersüchtig wie die Hölle.«

»Du sollst nicht eifersüchtig sein.«

»Du willst mit einem anderen ausgehen.«

»Ich will mit niemandem ausgehen, aber wenn ich es wollte, bräuchte ich dazu nicht deine Erlaubnis. Kapiert?«

»Entschuldigung.« Er stand auf und nahm sie in die Arme. »Es tut mir echt leid. Ich muss jetzt gehen, ja?«

»Ich muss endlich anfangen zu arbeiten. Um neun kommt ein Kunde.«

Er schob ihr eine Haarsträhne aus der Stirn. »Ich bin verrückt nach dir.«

»Das kannst du auf Samstag verschieben.« Er sollte jetzt endlich gehen; sie wollte ein bisschen Zeit haben, um das Chaos in ihrem Kopf zu ordnen. Vor allem wollte sie ihren Kunden in etwas mehr als nur ihrer Unterwäsche empfangen.

»Samstag«, murmelte er, gab ihr einen Kuss auf die Wange und löste sich von ihr. Er schlüpfte in seine Jeans, ergriff seine Sandalen und sein Hemd und winkte ihr lächelnd zum Abschied.

Mit einundzwanzig war das Leben weniger kompliziert, dachte sie, als sie ihm nachblickte. Er reiste mit einer Jeans und einem Hemd und lebte für den Augenblick.

Wann hatte sie aufgehört, so zu leben?

Wann hatte sie angefangen, über eine Zukunft nachzudenken, darüber, dass sie mit jemandem länger als nur ein paar Nächte zusammen sein wollte?

Leider wusste sie die Antwort auf diese Frage, während so viele andere Fragen unbeantwortet blieben.

Wenn doch der Mann, den sie wollte, nicht mit einer anderen verlobt wäre.

 

Das Telefon klingelte gerade bei einer besonders komischen Stelle im Film, den Chloe sich ausgeliehen hatte. Kichernd nahm sie ab. »Hallo?«

»Bist du allein?«

O Gott, o Gott, o Gott, schrie eine aufgeregte kleine Stimme in ihrem Kopf. Laut sagte sie: »Das sollte ich dich fragen. Das wäre doch wahrscheinlicher, oder?«

»Ich bin in Chicago.«

»Ach ja? In Chicago gibt es viele Frauen.«

»Hier ist keine Frau. Ich bin allein.«

Seine Stimme war leise und neutral, aber trotzdem schlug ihr das Herz bis zum Hals. Komm vorbei, und schlaf mit mir. Komm vorbei, damit ich dich anfassen kann. Komm vorbei, damit ich dich ans Bett ketten und für immer hierbehalten kann. »Was willst du?«, fragte sie kühl.

»Du bist immer noch böse.«

»Ich bin nicht böse. Ich bin realistisch. Was willst du? Abgesehen von einer schnellen Nummer, wenn du gerade Lust dazu hast und weit genug von deiner Verlobten weg bist?«

»Das will ich nicht. Ich habe ständig an dich gedacht. Ich war die ganze Woche unterwegs und habe unser Produkt verkauft, damit wir schneller aus unseren finanziellen Verpflichtungen herauskommen.«

»Wie schön für dich. Bedeutet das, dass du auch unter Amy hervorgekrabbelt bist, oder zieht sie die Missionarsstellung vor?«

»Ich habe dir doch schon gesagt, dass zwischen uns nichts läuft.«

»Ich habe gehört, sie steht auf schwarzes Leder und Handschellen. Das würdest du doch sicher nicht ablehnen.«

»Es ist mir egal, welche Vorlieben sie hat.«

»Ja, ja, ja, und meine Haare sind in Wirklichkeit pink.«

»Ich will mich nicht mit dir streiten. Ich habe nicht angerufen, um mich mit dir zu streiten.«

»Weswegen hast du denn sonst angerufen?«

»Ich wollte deine Stimme hören.«

»Hilfe!«

»Auch wenn du eine blöde Kuh bist.«

»Du bist immer noch nicht frei, Babe. Vielleicht höre ich auf, eine blöde Kuh zu sein, wenn die Kette endlich reißt.«

»Und vielleicht binde ich dich wieder fest und lasse dich betteln, wie beim letzten Mal.«

»Scheißkerl.« Aber ihre Vagina zog sich heftig zusammen, als sie daran dachte, was sie mit der Schlagsahne gemacht hatten; sie spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. »Ich lege auf, wenn du weiter so redest.«

Etwas in ihrer Stimme gab ihm Hoffnung. »Leg nicht auf.«

»Dann sei du auch lieb.« O Gott, so hätte sie es besser nicht gesagt.

Es war erstaunlich, wie er die Nuancen in ihrer Stimme erkannte. »Ich wünschte, du wärst bei mir.«

»Ich wünsche mir vieles, aber das Meiste geht nicht in Erfüllung. Wie Weltfrieden zum Beispiel, Gleichberechtigung für Frauen oder Haarglätter, der sich nicht wie Beton auf die Haare legt.«

»Die Küste hier ist hell beleuchtet. Ich bin im fünfzehnten Stockwerk.«

»Mir ist egal, wie die Küste aussieht.«

»Ich glaube, ich habe mich in dich verliebt.«

»Ich glaube, das wird deiner Verlobten nicht gefallen.« Aber sie bekam nur noch mit Mühe Luft, und auf einmal überschwemmten sie wieder alle ihre albernen Träume.

»Wenn ich zurückkomme, werde ich das alles in Ordnung bringen.«

»Vielleicht ist dir ja schon aufgefallen, dass ich es nicht besonders schätze, wenn man mich anlügt.«

»Ich lüge nicht. Gleich morgen, wenn ich zurückkomme. Es steht als Zweites in meinem Kalender.«

»Himmel, Rocco, ich wünschte, du würdest es lassen. Lass uns doch erst anfangen, wenn du alles geklärt hast.«

»Liebst du mich?«

»Nein.« Wenn man mal davon absah, dass sie jede Minute an ihn dachte.

»Vielleicht kommt das ja noch.«

»Red nicht so vernünftig mit mir.« Er behandelte sie wie ein ungezogenes Kind.

»Ich hatte die ganze Woche Zeit, um darüber nachzudenken. Hotelzimmer sind verdammt leer und kalt, da kann man viel grübeln.«

Jetzt kam sie sich wirklich unreif vor. Während er nachgedacht hatte, hatte sie mit einem Twen geschlafen und sich sogar noch darüber beschwert. Aber andererseits hatte Rocco eine Verlobte. Er war auch nicht makellos tugendhaft und rein. Sie seufzte – eigentlich war das alles unwichtig, wenn sie sich vorstellte, wie er jetzt allein in seinem Hotelzimmer lag. Sie wollte so schrecklich gerne bei ihm sein. »Manchmal wünsche ich mir, ich wäre dir nie in diesem Aufzug begegnet. Du hast mein Leben völlig durcheinandergebracht.«

»Ich bringe alles wieder in Ordnung. Ich weiß ja, wie gerne du Schlagsahne magst.«

Vielleicht musste man sich ja manchmal einfach treiben lassen, und vielleicht musste sie zulassen, dass sie ihn jetzt im Moment so sehr begehrte. »Ein Mann, der sich in meiner Küche auskennt, bekommt bei mir Extra-Punkte.«

»Was ist mit einem Mann, der sich auf deiner Veranda auskennt?«

»Der kriegt die doppelte Punktzahl.«

Er hörte das Lächeln in ihrer Stimme.

»Und nur zur Erinnerung, du hast mich eigentlich nicht gefesselt. Das gefällt mir nämlich nicht. Ich würde es nie jemandem gestatten.«

»Ich weiß.« Ihre Handgelenke waren etwa zwanzig Sekunden lang mit einem rosa Band gefesselt gewesen, aber dann hatte er den Ausdruck in ihren Augen bemerkt und sie gleich wieder losgebunden.

Sie wollte sich auf jeden Fall von den Handschellen und dem schwarzen Leder abheben. Sollte er sie doch blöde Kuh nennen. Und weil er ihr so fehlte, sprudelte sie hervor: »Wie breit ist dein Bett?« Als ob das eine Rolle spielte, wo er sechshundert Kilometer weit weg war.

Er lachte. »Viel zu breit ohne dich. Komm näher.«

»Nein, du kommst besser her.«

»Hast du das Kissen noch da liegen?«

Sie hätte besser nicht geantwortet. Fast hatte sie das Gefühl, es nicht mehr auszuhalten. »Ja.«

»Perfekt.«

»Es ist nicht perfekt.«

»Doch, ich kam mir fast vor wie im Paradies.«

Das Schweigen zog sich in die Länge, und er wollte sich gerade entschuldigen.

»Vielleicht«, sagte sie dann leise. Sie hätte jetzt nicht lügen können.

»Nein, nicht vielleicht«, erwiderte er genauso leise. »Ich erinnere mich genau daran. Wir haben beide gezittert.«

»Hör auf. Okay. Bist du noch angezogen?« Lust war besser, einfacher – sicherer. Alles andere war zu schwer und zu traurig.

Bis er sein Leben wieder im Griff hatte, konnte er genauso gut spielen. Er ging auf ihren Tonfall ein. »Nein, keine Kleider«, sagte er mit tiefer, heiserer Stimme. »Ich sitze auf dem Kissen auf deiner Terrasse und warte darauf, dass du näher kommst.«

»Ich habe dich nicht eingeladen.«

»Doch. Du hast deine Schuhe auf die Treppe gestellt, dein Kleid liegt im Flur, und von meinem Platz aus siehst du verdammt einladend aus.«

»Vielleicht hast du mich missverstanden.«

»Das glaube ich nicht. Ich habe gehört, wie du gesagt hast ›Komm, fick mich‹.«

»Also hast du einen steifen Schwanz.«

»So funktioniert es für gewöhnlich. Wenn du näher kommst, darfst du ihn vielleicht anfassen.«

»Wenn ich näher komme, will ich mehr als nur das.«

»Wenn ich dich lasse.«

»Du bist hier nicht der Boss.«

»Manchmal doch. Kommst du?«, flüsterte er.

»Und wenn ich nun Befehle geben will?«

»Vielleicht kannst du das ja noch – später … wenn wir wissen, wie dir die Schlagsahne schmeckt, die jemand hiergelassen hat. Wenn ich dir diesen Tanga ausgezogen habe, der kaum deine heiße, kleine Muschi bedeckt. Komm her, Babe … wir wollen die Sahne mal probieren …«

Sie erinnerte sich an alles – an jede Berührung, jedes Flüstern, jeden Geruch und jeden Geschmack an jenem Tag auf der Veranda. Und auch ihr Körper erinnerte sich. Sie war nass und sehnte sich nach ihm. »Ich sollte das nicht zulassen.«

»Komm noch ein bisschen näher – hier, nimm meine Hand«, flüsterte er. »Ja, so ist es gut, das ist mein braves Mädchen … du bist fast hier … komm, stell dich zwischen meine Beine, damit ich dich erreichen kann. Und diesen Tanga brauchen wir nicht.«

Beinahe konnte sie spüren, wie er zwischen ihre Beine glitt, spürte tief in ihrem Innern den harten, stetigen Rhythmus ihrer pochenden Vagina, und ihre Haut glühte so sehr, dass die Luft ihr kühl vorkam. »Ich möchte dich berühren«, hauchte sie.

»Keine Sorge – gleich kannst du mich berühren. Wir wollen doch jetzt die Schlagsahne nicht vergeuden, oder? Beug dich ein bisschen vor, damit ich etwas auf deine Nippel geben kann – ja, so – spürst du es? Ist es kühl? Deine Nippel sind ganz hart. Bedeutet das, dass du bereit für meinen Schwanz bist? Antworte mir, Liebling«, flüsterte er, »sonst bekommst du ihn nicht.«

»Ja, ja … o Gott, ja …« Sie keuchte und hielt die Augen geschlossen, weil sie das Gefühl hatte, am Abgrund zu stehen.

»Beug dich ein bisschen mehr vor. Ich kann deine Nippel mit dem Mund kaum erreichen … mmm … perfekt, so süß, wenn ich sie lecke. Gib mir den anderen. Steck ihn mir in den Mund. Spürst du, wie ich dich lecke? Spürst du, wie ich deine Brüste halte – sie sind so weich und wirklich groß. Aber umso mehr habe ich zu essen«, schnurrte er. »Wie deine Muschi. Komm näher – damit ich sie mit Sahne füllen kann … ja, so … ein Klecks … ja, bis nach oben … noch einer. Steh still, sonst komme ich nicht weit genug hinein. Du sollst still stehen, Liebling«, sagte er strenger. »Ich will schließlich mehr als nur zwei Löffel essen. Hey, hey … du darfst noch nicht kommen, Jesus …«

»Es tut mir leid«, keuchte sie.

»Dann müssen wir eben wieder von vorne anfangen«, sagte er, halb sanft, halb fest, wie ein überaus geduldiger Herr. »Und wir werden es so lange tun, bis du es richtig machst …«

»Sag das nicht«, hauchte sie und hielt ihre Hand zwischen ihre Beine, als ob sie sich hätte davor schützen können, etwas zu wollen, was sie nicht haben konnte.

»Ich habe ja gerade erst angefangen«, erwiderte er. »Hier steht eine große Schüssel mit Schlagsahne, und ich habe ja noch nicht einmal angefangen, darüber nachzudenken, ob ich in dich hineinpasse, oder wie weit ich in dich hineinpasse, ob du mich überhaupt ganz aufnehmen kannst.«

»Beeil dich, beeil dich, komm nach Hause – bitte, bitte, bitte.«

»Morgen früh bin ich zu Hause. Schlaf gut.«

Und damit legte er auf, als wüsste er nicht, was er angerichtet hatte.

Als wäre er aus Eis.

Als ob alles nur ein Spiel gewesen wäre.

Sie schrie frustriert auf – bei ihrem Schrei spitzte die Katze von Mrs. Gregorich, die auf Mrs. Gregorichs vorderer Veranda saß, die Ohren. Chloe öffnete hastig die Schublade ihres Nachtschränkchens und zog ihren Vibrator heraus.

Rocco in seinem Hotelzimmer traute sich nicht zu schreien, dazu gab es heutzutage zu viele Sicherheitsvorrichtungen. Aber er hätte auch gern einen Schrei ausgestoßen. Und er hätte gerne weiter mit Chloe geredet, wenn er nicht Angst gehabt hätte, den Verstand zu verlieren.

Da er zwei starke Hände hatte, brauchte er kein Gerät.

Aber als er fertig war, fluchte er leise, denn eigentlich wollte er mehr.

Er wollte sie.
  



Kapitel 25
 

Der Freitagmorgen versprach schön zu werden. Chloe hatte tatsächlich acht Stunden geschlafen – Orgasmen waren ja immer wieder äußerst entspannend. Und außerdem hatte Rocco gesagt, er käme nach Hause. Sie erwartete zwar kein plötzliches Happy End, aber immerhin schien es ihm ernst zu sein, dass er die Dinge in Ordnung bringen wollte. Na, sie drückte sich auf jeden Fall mal die Daumen.

Passend zu ihrer Laune schien die Sonne, ihre Website für den Autohändler war zu neunundneunzig Prozent fertig, und wenn die tanzenden kleinen Cartoon-Bären noch das Jingle des Händlers sangen, war sie tatsächlich fertig.

Und sie hatte letzte Nacht in einer Anwandlung postorgasmischer Ruhe beschlossen, sich nicht mehr von Männern stressen zu lassen. Colin, Rocco oder wer auch immer – niemand sollte mehr ihre Kreise stören. Vielleicht war das ja die Auswirkung des Zen-Buchs, in dem sie gelesen hatte. Sie hoffte zwar, dass Rocco ein Teil ihres Lebens werden würde, aber sie hatte schon früher keinem Mann erlaubt, ihr Leben zu komplizieren, und damit wollte sie auch jetzt nicht beginnen.

Schade nur, dass sie diese Entscheidung nicht auch auf Verlobte ausweiten konnte, denn als sie die Treppe hinunterging, stand Amy Thiebaud vor ihrer Bürotür.

»Auf dem Schild mit Ihren Bürozeiten steht zehn Uhr. Jetzt ist es nach zehn«, nörgelte sie.

»Sie können jederzeit wieder gehen.« Und einen Moment lang überlegte Chloe selbst, ob sie gehen konnte, da ihre Zen-Ruhe mit einem Schlag verflogen war. Aber sie wollte vor dieser Frau nicht feige erscheinen.

»Bevor ich das tue, habe ich Ihnen erst noch etwas zu sagen.«

Chloe erwiderte unerschrocken den giftigen Blick aus den blauen Augen und gab den Sicherheitscode für das Türschloss ein. Sollte sie rasch durch die Tür schlüpfen und sie Amy vor der Nase zuschlagen? Der flüchtige Gedanke löste sich in Wohlgefallen auf, als Amy sagte: »Was für ein winzig kleines Büro. Aber Sie können sich vermutlich nichts anderes leisten.«

»Mein Bett ist auch ziemlich klein, aber Rocco scheint es nichts auszumachen«, erwiderte Chloe. Ihr gefiel ihr Büro, und es interessierte sie nicht, was Amy davon hielt. Sie stieß die Tür auf und ging hinein.

»Er war wahrscheinlich betrunken oder wollte nachschauen, ob Sie irgendwelche gepiercten Körperteile haben«, sagte die Erbin spitz und folgte Chloe.

Wenn Boshaftigkeit ansteckend war, war Amy Thiebaud die Pest. Aber Chloe hatte keine Lust, diese Begegnung durch den Austausch von Bösartigkeiten in die Länge zu ziehen. Sie wollte nicht zu viel von ihrer kostbaren Zeit opfern. »Wenn Sie etwas zu sagen haben, spucken Sie es aus, und dann verschwinden Sie. Sie stehen mir im Licht«, sagte sie.

»Ich bin in dieses schäbige, kleine Büro gekommen«, sagte Amy und blickte sich verächtlich um, »um Ihnen mitzuteilen, dass mein Verlobter Flittchen wie Ihnen nicht zur Verfügung steht.«

»Sollten Sie das nicht besser Rocco sagen? Er sieht sich doch ständig anderweitig um.«

»Sie verstehen mich nicht. Ich warne Sie zu Ihrem eigenen Besten. Ich kann Ihnen wehtun, und das werde ich auch.«

»Sie meinen, wie bei Fatal Attraction, nur umgekehrt? Wir sind hier nicht in Hollywood, falls Ihnen das entgangen ist.«

»Sie halten sich wohl für sehr schlau, was?«

»Nicht schlau genug, um morgens früh schon eine Perlenkette zu tragen, aber was soll’s, wir können ja nicht alle modisch auf der Höhe sein.«

»Schlafen Sie nicht mehr mit Rocco. Ich warne Sie nur ein Mal.«

»Ach, hören Sie doch auf«, murmelte Chloe. »Das ist doch lächerlich. Wenn Sie nicht wollen, dass Ihr Freund herumschläft, dann reden Sie mit ihm, nicht mit mir. Und jetzt habe ich zu tun, wenn Sie nichts dagegen haben.«

»Mein Vater hat beträchtlichen Einfluss in dieser Stadt. Ich kann dafür sorgen, dass Ihre Agentur geschlossen wird.«

»Nein, das können Sie nicht.« Aber Amy konnte einem schon Angst einjagen, und Minneapolis war keine besonders große Stadt.

»Warten Sie es nur ab.«

Ihre Sicherheit war angsteinflößend. »Danke für die Warnung. Machen Sie die Tür hinter sich zu, wenn Sie gehen.« Zeig niemals Angst. Das war ihr Motto.

»Hören Sie zu, Sie großmäuliges kleines Luder, halten Sie sich fern von ihm. Mir ist es egal, welche Lügen er Ihnen erzählt, aber er gehört mir. Er hat immer mir gehört, ganz gleich, welche Flittchen sich ihm an den Hals geworfen haben. Ich habe mein Hochzeitskleid schon ausgesucht, und der Country Club ist schon für den Empfang gebucht, also gehen Sie mir aus dem Weg.«

Chloe dachte an alles, was Rocco gestern Nacht gesagt hatte. Gott, war das erst gestern Nacht gewesen? »Seine Geschichte hört sich wirklich anders an als Ihre. Ich habe erst gestern Abend mit ihm gesprochen.«

»Es ist mir egal, ob Sie gestern mit ihm gevögelt haben; er heiratet mich.«

Es war unglaublich, wie gleichgültig sie Roccos Seitensprüngen gegenüberstand. »Nun, herzlichen Glückwunsch. Ich werde Rocco sagen, dass ich nicht daran interessiert bin, ihn zu heiraten.« Natürlich hatte er ihr gegenüber gar nichts dergleichen verlautbaren lassen, aber er hatte gesagt, er liebte sie – da war ihr so ein kleiner Seitenhieb doch wohl gestattet.

»Sie blöde Kuh! Und Sie haben ihm wirklich geglaubt? Ja, tatsächlich, das haben Sie.« Amy lächelte breit. »Vermutlich hat er erklärt, er müsste sich nur erst von mir trennen.«

Zusammen mit zweihundert anderen Lügen, dachte Chloe, zwang sich jedoch, sich nichts anmerken zu lassen. Verdammt, sie war wirklich blöd. »Verschwinden Sie«, sagte Chloe. »Wenn Sie noch einmal hierherkommen, rufe ich die Polizei.« Sie hatte keine Lust mehr, sich mit Roccos Verlobter auseinanderzusetzen. Und sie wollte auch von ihm nichts mehr hören. »Ich will nicht dramatisch klingen, aber wenn Sie bis auf drei nicht draußen sind, greife ich zum Hörer und rufe die Polizei.« Sie war selber erstaunt darüber, wie kühl sie klang. Wie ein Zombie. Und so fühlte sie sich auch.

»Nicht nötig, meine Liebe«, schnaubte Amy. »Und sagen Sie Rocco, dass ich bei Ihnen war.« Amy wandte sich ab und schob dabei Chloes Flachbildmonitor vom Schreibtisch. »Oh, wie ungeschickt von mir«, flötete sie und stieg über die Scherben, als sie aus dem Büro ging. »Hoffentlich sind Sie versichert.«

Scheiße. Rocco musste ihr einen neuen Bildschirm kaufen. Hoffentlich kam er überhaupt dazu. Seine Freundin machte ganz den Eindruck, als wollte sie ihn nicht mehr aus den Augen lassen. Und Chloe hatte keine Lust mehr auf den Ärger. Sie war fertig mit Rocco und seiner Falschheit. Seufzend betrachtete sie das Chaos auf dem Fußboden. Dann warf sie einen Blick auf die Uhr. Beinahe zehn Uhr dreißig. Ein Sonnenstrahl blendete sie und richtete ihre Aufmerksamkeit auf den schönen Tag.

Ach, verdammt. Die tanzenden Bären konnten bis Montag warten. Und der Mann von der Versicherung auch.

Sie würde wegfahren und all ihren Problemen aus dem Weg gehen, wie es jede entschlossene, erwachsene Person tun würde.

Rocco würde sowieso nie wieder anrufen. Und sie wollte es auch gar nicht, wenn sie bedachte, wie viele Lügen er ihr immer auftischte.

Colin würde zu viel anrufen, und sie war sich relativ sicher, dass sie keine Lust darauf hatte, die Freundin eines Studenten zu sein, der ständig »cool« sagte.

Und für den Sex hatte sie immer noch ihren Vibrator. Elektrische Geräte waren Gott sei Dank pflegeleicht.

Sie hinterließ eine Nachricht für Colin bei Chino’s. Seine Arbeit begann erst mittags, so dass sie sinnlose Auseinandersetzungen vermied.

In weniger als zehn Minuten packte sie ihre Reisetasche, hinterließ Nachrichten für Tess und Rosie und fuhr los. Sie wusste zwar noch nicht genau, wohin sie wollte, aber sie würde jetzt erst einmal nach Norden fahren, wohin alle zum Wochenende fuhren. Und wenn sie Lust hatte, anzuhalten, würde sie sich ein Zimmer in einem Motel nehmen.

Im Moment jedoch wollte sie erst weit weg von allen Männern sein, die sie im Moment so durcheinanderbrachten.

Sie würde versuchen, ihr Gleichgewicht wiederzufinden.

Sie würde den ganzen emotionalen Müll aus ihrem Kopf verbannen.

Und sie würde sich vielleicht eine gute Flasche Wein besorgen, ein paar Videos, Plätzchen und Chips und sich damit ins Bett legen, bis sie am Sonntag wieder nach Hause fahren musste.
  



Kapitel 26
 

Rocco hatte einen früheren Flug gebucht und landete um halb zwölf – kurz bevor Colin auf der Arbeit Chloes Nachricht abhörte.

Innerhalb weniger Minuten kreuzten sich die Wege der beiden Männer vor Chloes Haus.

Colin war als Erster angekommen und hämmerte an Chloes Tür, als versteckte sie sich zu Hause. Vielleicht war es ja mehr eine Reaktion auf seine Frustration als ein rationaler Impuls.

Als Rocco am Straßenrand hielt, erkannte er den Pick-up mit dem Motorrad auf der Ladefläche sofort. Und man muss leider sagen, dass er auch nicht viel rationaler reagierte als Colin.

Er stürmte wie eine Rakete aus seinem Wagen zu Colin, der Rocco erst bemerkte, als er ihm auf die Schulter tippte.

Colin wirbelte herum: »Zum Teufel, was soll das?« »Dasselbe könnte ich Sie fragen.« Rocco blickte ihn finster an.

»Das geht Sie überhaupt nichts an.«

»Wenn sie nicht aufmacht, ist sie wohl nicht zu Hause.«

»Vielleicht, vielleicht aber auch nicht.«

»Machen Sie das oft?«

»Was geht Sie das an?«

»Ich bin ein Freund von ihr.«

Colin funkelte Rocco wütend an. »Ein wie guter Freund?«

Jetzt sagte Rocco: »Was geht Sie das an?«

Die beiden Männer maßen einander mit Blicken, und dann sagte Colin mit einem liebeskranken Seufzer: »Sie sollte morgen mit mir ausgehen.«

»Sie sollte?« Rocco bezwang sich nur mit Mühe. Colin seufzte wieder. »Sie hat mir auf der Arbeit eine Nachricht hinterlassen, dass sie wegfährt.«

Erleichterung stieg in Rocco auf, weil Chloe nicht mit diesem jungen Mann mit Tätowierungen und einem Ausweis von Chino’s um den Hals ausgehen würde. »Müssen Sie nicht zur Arbeit?«

»Ach was.«

»Hat sie gesagt, wohin sie fährt?«

»Selbst wenn ich es wüsste, würde ich es Ihnen nicht sagen.«

Offensichtlich wusste er es also nicht. Ein weiterer Grund, erleichtert zu sein – wenn auch eine leise Furcht an ihm nagte. Er war extra früh gekommen, weil sie ihn gestern Abend gebeten hatte, zu bleiben. Warum war sie dann nicht da?

»Himmel, ich bin verrückt nach ihr«, murmelte Colin unglücklich. »Wahrscheinlich hat sie auch was mit Ihnen.«

Der junge Mann würde es wahrscheinlich nicht zu schätzen wissen, wenn er ehrlich ihm gegenüber wäre, also fragte Rocco stattdessen: »Hat Chloe denn gesagt, wann sie zurückkommt?«

Seufzend schüttelte Colin den Kopf. Dann blickte er seinen Rivalen an. »Wollen Sie ein Bier mit mir trinken und über sie sprechen?«

Fast hatte Rocco Mitleid mit dem jungen Mann. »Louie’s ist um die Ecke. Ich lade Sie ein.«

Stirnrunzelnd musterte Colin den gut gekleideten Mann und erwiderte: »Ich kann selber bezahlen.«

»Wir machen es abwechselnd«, sagte Rocco diplomatisch.

Schweigend gingen sie zu der kleinen Bar um die Ecke. Sie öffnete jeden Morgen um acht für die Stammkunden, die noch vor dem Frühstück ihren ersten Schluck brauchten. Seit fast fünfzig Jahren schon stand Louie hinter der Theke und bediente die Kunden. An einem Tisch am Fenster saßen vier alte Männer und spielten Karten, und in einer Nische aß ein altes Ehepaar zu Mittag.

Alle blickten auf, als Rocco und Colin eintraten.

»Guten Tag, Jungs«, sagte Louie. »Was kann ich für euch tun?«

Rocco wollte schon fragen, welche Biersorten der Wirt im Angebot hatte, entschied sich jedoch dagegen und blickte Colin an.

»Zapf mir ein Bier.« Er zog ein paar zerknitterte Geldscheine aus der Tasche seiner Jeans.

»Für mich auch«, sagte Rocco. Er setzte sich an einen Tisch und lockerte seine Krawatte.

Colin kam mit den beiden Gläsern Bier, stellte sie auf den Tisch und setzte sich Rocco gegenüber. Er hob sein Glas und sagte: »Auf Chloe.«

Rocco hob sein Glas und nickte.

Colin leerte sein Glas in einem Zug und stellte es wieder auf den Tisch.

Rocco tat es ihm nach und winkte Louie, damit er ihnen noch zwei Bier brachte.

In einem früheren Jahrhundert hätten sie vielleicht ihre Zelter gesattelt, ihre Lanzen ergriffen und wären gegeneinander angetreten, oder vielleicht hätten sie sich auch im Morgengrauen zu einem Duell getroffen. Hier handelte es sich zwar nicht um eine Angelegenheit auf Leben und Tod, aber sie traten doch gegeneinander an, und wie so oft im Leben ging es dabei um eine Frau.

Männer waren eben so. Besitzergreifend steckten sie ihr Territorium ab und waren nicht bereit, es aufzugeben.

»Sie ist unglaublich«, sagte Colin leise und hob erneut sein Glas.

»Ja.«

Wieder leerten sie ihre Gläser.

»Wie lange kennst du sie schon?«, fragte Rocco.

»Eine Woche.«

Colins Antwort traf ihn wie ein Blitz.

Colin legte den Kopf schräg. »Und du?«

»Zwei Wochen.«

»Scheiße.«

»Ja.«

Beide Männer tranken ihr Bier und betrachteten einander eifersüchtig.

Louie wurde herbeigewinkt, Rocco gab ihm einen Fünfziger und sagte: »Achten Sie darauf, dass wir nicht auf dem Trockenen sitzen.« Dann musterte er Colin mit dem kritischen Blick eines Gerichtsmediziners. »Wie alt bist du?«

»Was zum Teufel spielt das für eine Rolle? Wie alt bist du denn?«

»Älter als du.«

»Dann bedeutet das, dass ich jünger bin als du.« Das Bier wirkte langsam Wunder.

Rocco seufzte. »Du hast Recht. Es spielt keine Rolle. Sie geht mit jedem aus.«

»Das ist das Problem.«

»Unser Problem. Nicht ihres.«

»Ich bin nicht in der Stimmung, um vernünftig zu sein.«

Rocco überlegte einen Moment. »Ich auch nicht.«

»Sollen wir Armdrücken machen?«

»Ich bin nicht sicher, ob sie den Sieger auch nimmt.«

»Soll das heißen, du willst nicht?«

»Nein, das sage ich gar nicht.«

»Was sagst du denn?«

Rocco zog sein Jackett aus, krempelte seine Hemdsärmel hoch, setzte den Ellbogen auf den Tisch und blickte Colin auffordernd an. »Der Verlierer zieht sich zurück.«

Manche Dinge ändern sich nie – jemandem den Fehdehandschuh hinzuwerfen ist seit Menschengedenken das männliche Äquivalent zum Problemlösen gewesen.

Colin schob die Biergläser beiseite und machte sich bereit. Sie packten die Hand des anderen und setzten sich in Positur.

»Jemand muss das Startsignal geben«, murmelte Colin.

»Hey, Louie«, rief Rocco. »Komm her und mach den Schiedsrichter.«

Louie war dünn und drahtig; er sah nicht so aus, als ob er sein Bier trinken oder sein fettiges Essen zu sich nehmen würde. Er lächelte selten, redete noch seltener, aber seine Getränke waren die besten und preiswertesten in der Stadt, deshalb verdiente er ganz gut, auch wenn es ihm an persönlicher Ausstrahlung fehlte.

Er trat an den Tisch. »Fertig?«

Beide Männer nickten.

Louie hob die Hand, zählte bis drei und ließ sie sinken. Dann ging er zurück zur Theke.

Beide Männer waren stark und muskulös, aber Rocco war eindeutig erfahrener.

Colin biss die Zähne zusammen und keuchte schon nach fünfzehn Sekunden, während er versuchte, seine Position zu halten.

Rocco drückte beständig dagegen, aber auch ihm brach der Schweiß aus.

Zwanzig Sekunden.

Noch hatte sich keiner der Männer bewegt.

Rocco atmete schwer.

Colin grunzte.

Dreißig Sekunden.

Und dann gab ein Muskel für den Bruchteil einer Sekunde nach.

Rocco drückte sofort dagegen, und Colins Arm krachte auf den Tisch.

»Bleiben noch zwei Versuche«, grollte Colin.

»Ja, und der Verlierer zieht sich zurück.«

»Ja, ja.« Colin verzog das Gesicht. »Komm, mach weiter.« Er setzte sich wieder in die Ausgangsposition.

»Dieses Mal gibst du das Startsignal. Louie ist anscheinend nicht so gesellig.« Auch Rocco machte sich bereit.

Sie ergriffen die Hand des anderen, Colin sagte: »Los«, und Rocco knallte Colins Arm auf den Tisch.

Er hatte keine Lust herumzualbern – oder gegen Colin zu verlieren. Und vor allem hatte er keine Lust, noch mehr Zeit zu verlieren, weil ihm gerade eingefallen war, wie er herausbekommen konnte, wohin Chloe gefahren sein könnte. Noch bevor Colin zu Ende geflucht hatte, war er schon aufgestanden.

Und zwei Sekunden später hatte er das Lokal verlassen und rannte los.
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Rocco hätte gerne gewusst, was zwischen Chloes Bitte, er solle zu ihr kommen, und ihrem Verschwinden passiert war, aber zuerst einmal musste er sie finden.

Heutzutage gibt es längst nicht mehr überall Telefonbücher, aber schließlich trieb Rocco eines an einer Tankstelle auf. Er entdeckte, dass es zweiundzwanzig Chisholms in der Stadt gab; vier davon hatten Adressen, die Chloes Eltern sein konnten. Es wäre hilfreich gewesen, wenn er die Vornamen ihrer Eltern gewusst hätte, aber das war nicht der Fall.

Und es wäre sicher auch nützlich gewesen, wenn es sich nicht um einen Wochentag gehandelt hätte, an dem kaum jemand zu Hause war. Bei Anruf eins und zwei erreichte er niemanden. Drei weitere Personen legten einfach auf, bevor er weiterreden konnte, deshalb stellte er sich beim vierten Anruf als Freund aus dem College vor.

Chloes Mutter ging erst nach dem fünften Klingeln ans Telefon, weil sie gerade vom Einkaufen nach Hause gekommen war.

Rocco hätte fast schon aufgelegt.

Höflich lauschte sie seiner Geschichte. Als Sozialarbeiterin hatte sie sogar schon einmal mit einem Serienkiller zu tun gehabt, deshalb hatte sie auch nicht solche Angst davor wie die meisten Leute. Aber als er mit der Erklärung begann, warum er Chloe suchte, sagte Lizzie: »Sind Sie der Rocco, der verlobt ist?«

Das war kein guter Anfang, aber er war so verzweifelt, dass er antwortete: »Ja und nein, lassen Sie es mich bitte erklären.«

Vielleicht lag es ja daran, dass Lizzie sich schon seit Jahren mit den Problemen anderer Menschen herumschlug. Vielleicht lag es ja auch daran, dass der junge Mann so verzweifelt klang. Vielleicht neigte ja auch die Tatsache, dass Gracie sie über Chloes erste große Liebe aufgeklärt hatte, die Waagschale zu Roccos Gunsten. »Sie erzählt mir nie etwas, aber wenn ich raten müsste, wohin sie gefahren ist, würde ich sagen, an die Nordküste. Sie mag die Hütten dort draußen direkt am Strand. Mir ist klar, dass Ihnen das kaum etwas nützt, aber mehr kann ich Ihnen auch nicht anbieten.« Kurz überlegte sie, ob sie sagen sollte: Vielleicht lösen Sie erst mal Ihre Verlobung, aber eigentlich ging es sie nichts an. Aber wenn Chloe wieder zurückkam, würde sie ihren Einfluss als Mutter geltend machen und ihr sagen, dass verlobte oder halb verlobte Männer sich nicht als Freund eigneten.

Rocco dankte ihr überschwänglich, machte eine kryptische Bemerkung darüber, dass er sie bald kennen lernen würde, und legte auf.

Lizzie rief sofort Grace an, die trotz ihrer unterschiedlichen Auffassungen über Männer und Lebensstil Chloe genauso liebte wie sie. »Er hat angerufen«, sagte sie zu ihr.

Grace brauchte nicht zu fragen, wer, und die beiden Damen erörterten das Gespräch mit Rocco bis ins kleinste Detail.

Zufällig war Chloe jedoch nicht an der Nordküste. Sie war über die 94 nach Alexandria gefahren und hatte beschlossen, dort eine alte Freundin aus dem College zu besuchen, die einen gemeinsamen Freund geheiratet und sich in ihrer Heimatstadt niedergelassen hatte. Chloe hatte ein wenig den Kontakt zu ihnen verloren, weil sie in der Kleinstadt lebten, drei Kinder hatten und nicht mehr besonders viel unternahmen. Barry war in die Rechtsanwaltskanzlei seines Vaters eingetreten, Lia war nur noch Hausfrau und Mutter, und als Chloe die Ausfahrt herunterfuhr, fragte sie sich, warum sie hier überhaupt anhielt.

Aber eigentlich wusste sie es. Sie verspürte auf einmal das dringende Bedürfnis, Lias Kinder zu sehen, nachdem sie jahrelang zu kleinen Kindern eher auf Distanz gegangen war.

Und daran war natürlich nur Rocco schuld, wie an allem, was sich in ihrem Leben geändert hatte. Und jetzt wollte sie also Babys sehen und im Arm halten, und am Ende vielleicht sogar selbst ein Baby bekommen – vor allem mit einer Person, deren Namen sie jetzt lieber nicht erwähnte. Noch nicht einmal die böse Amy hatte ihrem mütterlichen Instinkt etwas anhaben können.

Sie holte tief Luft, weil bei dem Gedanken an ein so gewagtes Unterfangen ihr Puls zu rasen begann. Sie musste am Straßenrand halten und redete einen Moment lang ernst auf sich ein, bevor sie weiterfuhr. Kurz vor ihrem Ziel hielt sie noch einmal, rief über Handy die Auskunft an und ließ sich mit Lias Nummer verbinden.

Lia hörte sich ein wenig panisch an, als sie ans Telefon kam. Ihr »Oh, du bist in der Stadt?« klang leicht schockiert, und so war Chloe etwas angespannt, als sie vor dem Haus hielt. Auf dem Rasen lagen mehrere bunte Kinderfahrzeuge aus Plastik herum, und Chloe blieb noch einen Moment unschlüssig im Auto sitzen. Auf einmal war sie sich nicht mehr sicher, ob sie tatsächlich aussteigen wollte.

Aber genau in diesem Moment öffnete sich die Haustür, und Lia winkte ihr zu; auf dem Arm hielt sie ein dickes, haarloses Baby. Ein Kleinkind von unbestimmtem Geschlecht umklammerte ihr Bein, und auf der anderen Seite stand ein kleines Mädchen mit Zöpfen, das am Daumen lutschte und sie finster musterte. Mein Gott, war es schon so lange her, dass sie Lia zuletzt gesehen hatte? Das kleine Mädchen sah so aus, als käme es demnächst in die Schule.

Jetzt musste sie natürlich aussteigen. Man hatte sie entdeckt.

Fast hätte sie sich auf dem Absatz wieder umgedreht und wäre davongerannt, als das finster dreinblickende kleine Mädchen ihr seine Puppe entgegenschleuderte. Lia sagte etwas Tadelndes zu dem Kind und fügte dann in freundlicherem Tonfall hinzu: »Du weißt ja, wie Kinder sind. Komm doch herein, Chloe. Wir haben uns ja seit einer Ewigkeit nicht gesehen.«

Das Baby gab glucksende Laute von sich und streckte Chloe die molligen Ärmchen entgegen. Sie hätte schon ein Herz aus Stein haben müssen, um zu widerstehen, und so zuckte Chloe auch nur kurz zusammen, als sie das Baby ergriff und spürte, wie ihr der Sabber über die Bluse tröpfelte.

Lia freute sich aufrichtig, sie zu sehen, was Chloe den Verlust ihrer Lieblingsseidenbluse von Marc Jacobs erleichterte, die sie erst im Ausverkauf nach der dritten Preisreduzierung erstanden hatte.

Sie tranken Kaffee und schwelgten in Erinnerungen an ihre Collegezeit, während das Baby – ein Mädchen, wie sich herausstellte – brav auf Chloes Schoß saß und gurrte wie ein kleiner Vogel. Die älteren Kinder – das Kleinkind war ein Junge, wie Chloe merkte, als Lia Michael zu ihm sagte – waren nicht so reizend, sie schrien und warfen mit Sachen um sich, bis ihre Mutter sie mit Eiscreme und Plätzchen bestach. Das funktionierte hervorragend; sie saßen an ihrem kleinen, bunten Tisch mit den kleinen, bunten Stühlchen und richteten beim Essen zwar ein gewaltiges Chaos an, waren aber endlich ruhig. Außerdem erklärte Lia, sie habe eine Haushälterin, so dass das Chaos nicht so schlimm war.

Sie tauschten gegenseitig Informationen über ihr Leben in bearbeiteten Versionen aus, da keiner von beiden bereit war, nach sechs Jahren völlig aufrichtig zu sein. Aber einmal sagte Lia, sie würde Chloe gern einmal besuchen. Ihr fehlten die Clubs.

Und Chloe erwähnte beiläufig, sie habe darüber nachgedacht, irgendwann einmal ein Baby zu bekommen … in ferner Zukunft, fügte sie hastig hinzu. Das Baby gab wieder kleine Gurrlaute von sich, wie um sie zusätzlich zu ermutigen, aber Lia verdarb alles, indem sie antwortete: »Das würde ich mir an deiner Stelle aber gut überlegen.«

Sie sei nicht unglücklich, fuhr sie rasch fort, aber die eigene Identität ginge verloren. Sie dachte auf jeden Fall daran, wieder als Lehrerin zu arbeiten, sobald das Baby abgestillt war.

Das überraschte Chloe nicht, weil Lia ihr nie besonders kinderlieb vorgekommen war, allerdings hatte sie angenommen, dass es bei eigenen Kindern etwas anderes wäre. Aber Lia hatte immer davon gesprochen, durch die Welt zu reisen und für National Geographic oder eine ähnliche Zeitschrift zu schreiben. Sie hatte einen Abschluss in Anthropologie und ein Semester lang ein Volontariat bei Jane Goodall gemacht. Lia hatte jede einzelne Minute genossen. Und jetzt saß sie in einem Einfamilienhaus in Alexandria und strampelte sich mit drei Kindern ab statt mit Schimpansen … pass auf, dass es dir nicht genauso geht, warnte Chloes innere Stimme.

Als die beiden älteren Kinder begannen, sich zu langweilen, warfen sie mit ihrer Eiscreme um sich. Zu dem Gesabber auf ihrer Bluse gesellte sich auch noch ein Eisfleck, also erklärte Chloe unaufrichtig: »Ich fahre jetzt besser wieder, sonst bin ich vor Einbruch der Dunkelheit nicht in Brainerd.« Das zog weitere Lügen über ein angebliches Treffen in einem bestimmten Hotel nach sich, und dann konnte sie endlich aufbrechen.

Aber der Besuch war nützlich gewesen. Ihr eigenes Leben kam ihr auf einmal wesentlich stressfreier vor. Zwar war ihr Liebesleben nicht ganz so, wie sie es sich wünschte, aber wenigstens trug sie nur für sich selbst die Verantwortung. Sie fühlte sich plötzlich wesentlich optimistischer.

Reisen bildete tatsächlich. Wer auch immer diesen Satz geprägt hatte, war klug gewesen. Sie war jetzt wirklich dankbar für das, was sie hatte und was sie nicht hatte – in diesem Fall drei Kinder unter fünf Jahren.

Sie nahm sich ein Zimmer in einem hübschen Hotel am Gull Lake, ließ sich vom Zimmerservice jede Menge zu essen bringen und legte sich mit der Fernbedienung in der Hand aufs Bett, um die Segnungen ihrer Einsamkeit zu genießen.

Zur Hölle mit Rocco.

Zur Hölle mit Colin.

Doppelt zur Hölle mit der kleinen Amy und ihren Drohungen.

Sie war frei wie der Wind, der Wein war hervorragend – sie trank noch einen Schluck -, und im Fernsehen lief Die Forsyte-Saga, alle fünf Episoden. Sie hatte sogar daran gedacht, ihren Vibrator mitzunehmen. Und als der Schauspieler, der Soames Forsyte spielte, ihre Libido berührte, konnte sie seine wirklich fantastische, meisterliche Männlichkeit auf ihre eigene Art genießen.
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Bevor Rocco daran denken konnte, zur Nordküste aufzubrechen, musste er noch mehrere Besuche absolvieren.

Der Wichtigste würde all seinen Mut kosten, aber er würde ihn auf jeden Fall machen. Er hatte seine Entscheidung getroffen.

Trotzdem hätte er am liebsten auf der Stelle kehrtgemacht und wäre davongelaufen, als er in Jim Thiebauds Büro trat. Der Angstschweiß stand ihm auf der Stirn.

»Herein, herein«, rief Jim, erhob sich und kam um seinen Schreibtisch herum, um Rocco zu begrüßen. »Erzähl mir von deiner Reise. Mary Beth ist ganz begeistert von den Zahlen.«

Das große Büro mit Blick auf den Mississippi kam Rocco heute riesig vor. Jeder Schritt brachte ihn der Katastrophe näher.

Die beiden Männer schüttelten einander die Hand.

»Komm, setz dich.« Jim wies auf einen Sessel. »Möchtest du etwas trinken? Einen guten Single Malt?«

»Nein, danke.« Rocco setzte sich verkrampft. Er hatte einiges zu verlieren.

»Erzähl mir von den Bestellungen. Ich habe gehört, du hast fantastische Arbeit geleistet.«

Rocco räusperte sich wiederholt, ehe er endlich seine Stimme wiederfand. »Zuerst muss ich Sie um etwas bitten«, sagte er schließlich.

»Nur zu. Wir sind ja Freunde.« Jim lächelte. Er merkte Rocco sein Unbehagen an. »Rocco, ich kenne dich doch schon dein ganzes Leben lang. Du kannst über alles mit mir reden.«

Beinahe hätte Rocco noch seine Meinung geändert. Er dachte an Mary Beth, und dass sie ein Baby haben wollte, an Anthony und seine Familie, und fragte sich, ob er vielleicht egoistisch handelte. Aber andererseits wollte er auch nicht das Opferlamm in der Geschichte sein.

Manchmal musste ein Mann eben tun, was er tun musste.

Er holte tief Luft. »Es geht um Amy.«

»Ist irgendetwas nicht in Ordnung?«

»Das kommt darauf an.«

»Rocco, irgendetwas ist doch. Du machst ein Gesicht wie damals, als Steve und du als Kinder meinen Truck genommen und ihn auf der Farm in den Graben gesetzt habt.« Er lächelte. »Erzähl es mir einfach. Wir kommen schon klar.«

Rocco versuchte, das Lächeln zu erwidern, aber es gelang ihm nicht. Er war sich nicht sicher, ob er das Richtige tat. »Okay«, sagte er und stürzte sich ins kalte Wasser. »Ich weiß nicht, was Amy Ihnen erzählt hat, aber wir sind nicht verlobt. Tatsächlich bin ich seit über einem Jahr nicht mehr mit ihr zusammen, und wir sind nur wenige Male miteinander ausgegangen. Ich will nicht, dass sie wütend auf mich ist, und ich will auch nicht, dass Marcy und Sie wütend auf mich sind, aber …« Rocco hob die Hände, »… ich möchte jemand anderen heiraten. Und das ist so seltsam, dass ich es mir nicht einmal selber erklären kann.«

»Hast du schon mit Amy darüber geredet?«

»Ich habe es versucht, aber sie hört mir nicht zu. Ich habe keine Ahnung, wie sie auf die Idee kommt, wir seien verlobt, aber für den Fall, dass ich etwas übersehen habe und sie zu unserem Geschäft dazugehört« – er holte tief Luft -, »dann ist es eben so.«

»Du meinst, dann würdest du sie heiraten?«

Rocco umklammerte die Seitenlehnen des Sessels, jeder Muskel in seinem Körper spannte sich an. Aber er floh nicht, sondern sagte leise: »Wir können es uns nicht leisten, die Finanzierung zu verlieren. Anthony bekäme einen Herzinfarkt, wenn er wüsste, dass ich mit Ihnen darüber spreche. Er hat Angst, sein Haus zu verlieren, wegen seiner Familie. Sylvie ist wieder schwanger – es ist alles ziemlich riskant … obwohl ich glaube, dass wir Ihnen das Geld früher zurückzahlen könnten, wenn ich die nächsten sechs Monate herumreise und verkaufe – sagen wir ein Drittel von dem, was wir Ihnen schulden, in sechs Monaten, und den Rest in Abständen von jeweils einem halben Jahr.«

Jim saß unbeweglich da und hörte ihm zu. Man sah ihm nicht an, was er dachte. »Lass mich mal rekapitulieren. Amy sagt, ihr seid verlobt. Du sagst, das seid ihr nicht. Aber wenn ich mein Geld aus dem Unternehmen herausziehen will, willst du sie heiraten?«

Rocco umklammerte die Armlehnen so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. »Ich weiß nicht. Ich dachte, ich könnte es.« Er blickte aus dem Fenster, als ob dort die Lösung vorbeifliegen würde. Aber der Himmel war leer. »Als ich hierherkam, hielt ich es für eine annehmbare Lösung«, sagte er. »Aber jetzt …« Er schüttelte den Kopf. »Nein … ich kann es nicht.«

»Es freut mich, das zu hören«, sagte Jim.

»Wirklich?« Rocco kam sich vor wie in einem dieser alten Schwarzweißfilme, in denen der Todeskandidat, der bereits auf dem elektrischen Stuhl festgeschnallt ist, im letzten Augenblick vom Gouverneur begnadigt wird. Aber seine Erleichterung wich sofort neuem Misstrauen. »Und was ist mit der Finanzierung?«, fragte er.

»Sieh mal«, brummte Jim. »Ich habe doch nicht einfach nur so zum Vergnügen mein Geld in euer Unternehmen gesteckt. Ich erwarte natürlich, dass sich meine Investitionen auszahlen. Hierbei geht es doch nicht um Amy. Aber dass wir uns nicht missverstehen, sie wird natürlich enttäuscht sein, ebenso wie Marcy und ich.« Jim lächelte ein wenig. »Ich hätte dich gerne als Schwiegersohn gehabt. Aber hier geht es ums Geschäft, Rocco.« Sein Tonfall wurde hart. »Ich stecke mein Geld nicht aus einer Laune heraus in neugegründete Unternehmen. Meine Investitionen zahlen sich immer aus. Ist das klar?«

»Ja, Sir.«

»Gut. Dann wären also alle Missverständnisse beseitigt.«

Das Büro schrumpfte auf einmal wieder auf normale Größe. »Es tut mir wirklich leid, wie … na ja … alles andere … wie alles aus dem Ruder gelaufen ist.«

Jim blickte ihn warm an. »Was soll’s – wir können auf jeden Fall Geschäftspartner sein. Aber du weißt, dass ich mit Amy darüber reden muss. Ihre Seite der Geschichte möchte ich auch hören.« Er lächelte. »Sie kann manchmal ein bisschen anstrengend und hysterisch sein. Aber ich bin genauso … und vielleicht haben Marcy und ich ihr auch zu viel durchgehen lassen. Aber sie ist ein liebes Mädchen. Und ich bin ihr Dad. Ich hoffe, du verstehst meinen Standpunkt.«

»Ja, Sir. Natürlich.« Die Wörter »lieb« und »Amy« passten ja nun überhaupt nicht zusammen. Aber es war fast schon zu einfach gewesen.

»Und jetzt erzähl mir von der Frau, die dir den Kopf verdreht hat«, sagte Jim. »Ich hoffe, sie lenkt dich nicht vom Geschäft ab.«

»Nein, Sir. Ich konzentriere mich schon darauf.« Rocco holte tief Luft und überlegte, wie viel oder wie wenig er erzählen sollte. Aber was hatte er schon zu verlieren? »Chloe ist etwas ganz Besonderes. Wenn ich wüsste, warum sie meine Welt auf den Kopf stellt, würde ich es in Worte fassen, aber so kann ich nur sagen, ich will sie unbedingt behalten.«

Jim lächelte. »Ich kenne das Gefühl. Es hat mich letztendlich dahin gebracht, wo ich heute stehe. Ich wünsche dir das Allerbeste.«

»Danke, Sir.« Zwar stand das Gespräch zwischen Vater und Tochter noch aus, aber Rocco würde jetzt keine schlafenden Hunde wecken. »Ich danke Ihnen für Ihr Verständnis«, sagte er.
  



Kapitel 29
 

»Was hast du gemacht?« Anthony traten fast die Augen aus dem Kopf. »Du Scheißkerl!«

»Es ist doch alles gut gegangen. Beruhige dich. Alles ist in Ordnung.« Okay, das war ein bisschen gelogen – die Hürde Amy war noch nicht bewältigt.

»Du bist verliebt, und ich verliere fast mein Haus! Ich sollte dich mit dem Schwanz an die Wand nageln!«

»Himmel, jetzt bleib doch mal locker. Niemand verliert etwas.« Rocco war der Jüngste in der Familie. Er war es gewöhnt, dass man ihn anbrüllte und ihm sagte, was er zu tun hatte. Dagegen war er so gut wie immun. Außerdem ging er spielerischer an die Dinge heran als sein Bruder. »Jim ist völlig zufrieden. Er hat mir mit Chloe nur das Beste gewünscht. Das würde er doch nicht sagen, wenn er es nicht meinte. Hast du die beiden Proben für mich?«

»So wie ich mich jetzt fühle, sollte ich sie besser in den Ausguss schütten. Das würde dir recht geschehen, Arschloch.«

»Ach, komm. Sei friedlich. Sieh es doch mal so. Amy wird jetzt nicht mehr an unseren Geschäftssitzungen teilnehmen. Sie wird sich jemand anderen suchen müssen, den sie belästigen kann.«

»Sie könnte trotzdem noch teilnehmen.« So leicht ließ Anthony sich nicht besänftigen.

»Nein, das tut sie nicht, glaub mir. Sie hat sich immer zu Tode gelangweilt.«

»Aber sie wird immer noch als Model bei der Anzeigenkampagne mitmachen wollen.«

»Darum kann sich Mary Beth kümmern.«

»Worum kann ich mich kümmern?« Mary Beth trat in ihr kleines Labor.

»Sag ihr, was du gemacht hast, du Blödmann. Beinahe hätten wir alle auf der Straße gestanden, weil er so verliebt ist.«

»Notfalls hätte ich Amy geheiratet, das habe ich Jim auch gesagt. Ich hätte mich für dein blödes Haus geopfert.«

»Mein blödes Haus? Und vielleicht auch für dieses blöde Geschäft und all die blöden Angestellten, die für uns arbeiten, und für Mary Beths blödes Haus und deins vielleicht auch?«, giftete Anthony. »Ich könnte dich umbringen.«

Mary Beth setzte sich. Ihre Brüder stritten sich regelmäßig, aber meistens beruhigten sie sich auch schnell wieder. »Du hast mit Jim geredet?«

»Ja. Und es ist alles glatt gegangen. Ich weiß gar nicht, warum sich Anthony so aufregt. Jim ist immer noch dabei, und ich muss nicht mehr so tun, als wäre ich mit Amy verlobt. Ich muss sie nicht heiraten, und wenn Anthony endlich aufhört, hier herumzutoben, dann hätte ich gerne die Parfümproben, die er für mich gemixt hat, damit ich entscheiden kann, welche ich haben möchte. Sam bei McGillicutty macht eine Anzeige für mich.«

»Wirklich, hat er ganz gelassen reagiert?« Seine Schwester blickte ihn forschend an.

»Ja, ich schwöre es. Jim ist lediglich an der Investition interessiert.«

Mary Beth lächelte. »Das ist gut. Ich hatte nämlich kein Glück bei meinen Finanzierungsgesprächen.«

Rocco wurde es noch im Nachhinein schwarz vor Augen. Er musste sich am Tisch festhalten. »Ach, du liebe Scheiße.« Vielleicht sollte er diese Woche besser in die Kirche gehen.

»Ehrlich«, sagte Anthony barsch, »ich hoffe, sie ist es wert. Hier ist dein verdammtes Parfüm.« Mit finsterem Blick reichte er ihm zwei kleine Phiolen. Dann marschierte er hinaus.

»Er macht sich nur Sorgen um seine Familie«, murmelte Mary Beth.

»Ich weiß. Rückblickend kann es einem schon Angst machen, wenn man sich den schlimmsten Fall vorstellt. Wahrscheinlich habe ich wieder mal viel zu übereilt gehandelt.«

Seine Schwester zuckte mit den Schultern. »Es ist ja nicht so, als würdest du Jim nicht kennen. Er ist immer ein vernünftiger Mann gewesen. Und die Aussicht, den Rest deines Lebens mit Amy verheiratet zu sein, hat dich risikofreudig gemacht.«

»Danke, aber ich stehe immer noch unter Schock.«

»Riech mal an den Parfüms, welches dir besser gefällt. Ich mag das erste. Das zweite ist für meinen Geschmack ein wenig zu zitronig.«

Mary Beth war immer schon die Stimme der Vernunft in ihrer heißblütigen Familie gewesen. »Lass mal sehen«, sagte Rocco und griff nach dem ersten Fläschchen. Er entkorkte es, und ein Duft nach Rosen und Jasmin mit einem leichten Unterton von Maiglöckchen, Moschus und Bourbon-Vanille stieg ihm in die Nase. Er blickte auf und nickte. »Perfekt.«

»Der Anflug Maiglöckchen gefällt mir. Das ist so verspielt im Gegensatz zu den sinnlicheren Blumendüften. Und jetzt das andere.«

Rocco roch zwei Mal an der zweiten Phiole. »Leicht, lieblich, man riecht Freesien, aber es erinnert mich nicht an Leidenschaft.«

»Es ist ein Tagesduft – zart, mit einer transparenten Zitronennote … für die Arbeit oder zum Einkaufsbummel.«

»Wir behalten es trotzdem. Es ist gut. Aber ich will dieses hier.« Er lächelte. »Das ist genau wie sie – denkwürdig, sexy, wie ein Bett aus Rosen.«

»Und jetzt?«

»Ich muss sie finden. Sie ist heute früh weggefahren.«

»Wohin?«

»Gute Frage. Ich habe sie gestern Abend aus Chicago angerufen, und da war noch alles in Ordnung. Aber als ich heute früh ankam, war sie nicht mehr da. Ich habe mit ihrer Mutter telefoniert, und sie meint, sie sei wahrscheinlich an die Nordküste gefahren.«

»Du hast mit ihrer Mutter geredet?«

»Sonst ist mir niemand eingefallen, den ich hätte anrufen können. Schließlich kenne ich ja ihre Freunde nicht. Ich habe es bei mehreren Chisholms probiert, und dabei bin ich zufällig auf ihre Mutter gestoßen.«

»Hat sie sich nicht gewundert?«

»Sie hat mich gefragt, ob ich der Rocco sei, der verlobt ist, deshalb nehme ich an, dass sie in etwa über mich Bescheid weiß.«

»Das erinnert mich an damals, als du mit sechzehn einfach losmarschiert bist, weil du zu Fuß um die Welt laufen wolltest.«

Er grinste. »Immerhin bin ich bis San Francisco gekommen, ehe ich einen Pass brauchte.«

»Damit haben Vater und Mutter gerechnet.«

»Habe ich dir eigentlich schon erzählt, dass ich mit ihrem neuesten Freund Armdrücken gemacht habe?«

»Ich dachte, du wärest ihr neuester Freund.«

»Ich war ja eine Woche weg.«

Mary Beth runzelte die Stirn. »Anscheinend ist sie noch nicht bereit zu heiraten, aber das hast du dir vermutlich überlegt, bevor du mit Jim geredet hast.«

»Wenn sie noch nicht so weit ist, überzeuge ich sie vom Gegenteil.«

»Wie lange kennst du sie eigentlich? Ehrlich, Rocco, ich habe Angst, dass du dir ein Bein für eine Frau ausreißt, der du völlig egal bist.« Sie hatte ihren Bruder noch nie so erlebt – er war ja völlig besessen von dieser Frau. Bisher war es eigentlich immer umgekehrt gewesen. Das musste wirklich eine phänomenale Person sein, die sie unbedingt kennen lernen wollte.

»Ich gehe das genauso an wie meine Fußreise um die Welt. Und wenn ich in San Francisco wieder gestoppt werde, werde ich es genau wie beim ersten Mal überleben.« Er grinste. »Mach dir keine Sorgen.« Sie hatte genügend andere Probleme, wie ihren unentschlossenen Freund oder ihren unerfüllten Kinderwunsch, da brauchte sie sich nicht auch noch den Kopf über ihren Bruder zu zerbrechen. Außerdem hatte er sowieso nicht die Absicht, dieses Spiel zu verlieren. »Ich muss noch zwei Anrufe erledigen, und dann fahre ich nach Norden. Soll ich dir etwas mitbringen von der Nordküste? Geräucherten Weißfisch, einen von Bettys Kuchen, einen Birkenrindenkorb?«

»Ich hätte gerne einen Kuchen – Blaubeeren. Und viel Glück.«

»Danke.« Mehr Glück brauchte er beinahe schon nicht mehr. Die größten Berge hatte er bewältigt. Jetzt ging es nur noch bergab.
  



Kapitel 30
 

Chloe musste wirklich herausfinden, wie der Schauspieler in Forsyte-Saga hieß. Dank ihm und ihrem praktischen, kleinen Vibrator hatte sie so schöne Orgasmen gehabt. Und fast zwanzig Minuten lang nicht an Rocco gedacht.

Aber schließlich hatte sie doch wieder an ihn denken müssen und sich verzweifelt nach einem Mann gesehnt, der es gar nicht verdiente, dass sich jemand verzweifelt nach ihm sehnte. Er war viel zu egoistisch und untreu und verlogen, als dass sie eine dauerhafte Beziehung mit ihm eingehen könnte.

Dauerhaft? War sie wirklich so vernarrt in Rocco, dass sie an eine dauerhafte Beziehung mit ihm dachte? Das war ja lachhaft – aber als sie versuchte, darüber zu lachen, brach sie in Tränen aus.

Vielleicht sollte sie besser keinen Wein mehr trinken. Er machte sie trübsinnig. Oder war sie in einer solchen Stimmung, wo sie ohnehin nichts mehr aufheitern konnte?

Sie betrachtete die Überreste ihrer verschiedenen Mahlzeiten und Snacks, die überall verteilt waren, die Weinflaschen und die Schalen mit geschmolzener Eiscreme, und erneut brach sie in Tränen aus.

War diese Szene eine Metapher für ihr Leben?

Vielleicht sollte sie einfach in ein anderes Zimmer ziehen.

Wie immer tadelte sie sich selbst. Nie stellte sie sich den Problemen, sondern rannte immer nur weg, um das Glück woanders zu suchen, in der nächsten Beziehung, bei der nächsten Party, in der nächsten Zufallsbegegnung.

Na, das war doch eine Idee. Vielleicht sollte sie in die Bar, auf den Tennisplatz oder an den Strand gehen, wo sie jemanden kennen lernen konnte, der ganz anders war als Rocco.

Die Hotelanlage hier beherbergte Gäste, die ein ernsthaftes Leben führten und auch mit ihrer Freizeit verantwortungsbewusst umgingen. Sie verfügte über drei Golfplätze, ein Dutzend Tennisplätze, man konnte Boot fahren, schwimmen, reiten, und es gab eine umfangreiche Liste von Aktivitäten für Kinder, die von energiegeladenen, sportlichen Individuen beaufsichtigt wurden, so dass ihre Eltern sich um nichts kümmern mussten. Hier gab es niemanden, der nichts tat – im Gegensatz zu ihr. Die Feriengäste hier arbeiteten in ihrer Freizeit genauso hart wie in ihrem Alltagsleben.

Wenn sie einen ernsthaften, verantwortungsbewussten Mann kennen lernen wollte, gab es keinen besseren Ort als dieses Hotel. Vor allem, da gerade eine Konferenz von Mitgliedern der pharmazeutischen Industrie stattfand.

Chloe blickte auf die Uhr, sah, dass es sieben war, und war ehrlich gesagt ein bisschen erleichtert. Sie mochte Golf oder Tennis nicht – und zum Schwimmen oder Boot fahren war es auch schon ein bisschen zu spät. Und selbst der eisernste Versuch, ihrem Leben eine Wendung zu geben, hätte sie nicht auf einen Pferderücken bringen können.

Glücklicherweise hatte sie jedoch die Geistesgegenwart besessen, ihr kurzes, violettes, mit Perlen besticktes Baumwollkleid einzupacken, das wie ein guatemaltekisches Bauerngewand aussah, nur kürzer und niedlicher. Es würde hier draußen perfekt aussehen. Und da das Schicksal es für alle anderen Aktivitäten schon zu spät hatte werden lassen, blieb ihr nur noch eine einzige Wahl: die Bar.

Es war wirklich erfrischend, wieder etwas vorzuhaben. Sie rief den Zimmerservice an und ließ den ganzen Abfall vom Bett räumen. Außerdem bestellte sie sich eine Kanne Tee und einen Stapel frischer Handtücher. In der Küche gab es sogar diesen Dragon-Well-Tee, von dessen gesundheitsfördernden Eigenschaften alle so schwärmten, und es gelang Chloe immerhin, eine halbe Tasse zu trinken. Aber sie musste zugeben, dass ihr nach dem Genuss von grünem Tee immer ein wenig übel wurde.

Das jedoch ließ sich mit einigen kleinen Famous-Amos-Plätzchen aus der Minibar ohne Weiteres beheben, und alles war wieder gut.

Kurze Zeit später stand sie im Eingang zu der auf rustikal getrimmten Bar mit Holzverkleidung und Balken, und zahlreiche Männer verrenkten sich den Hals nach ihr. Ihre langen Beine wirkten mit den hohen Absätzen und dem kurzen Rock noch länger als sonst, und ihre pinkfarbenen Haare leuchteten im gedämpften Licht.

Diese ersten Sekunden, wenn sie einen Raum betrat, mochte sie am liebsten – sie gaben ihr ein solches Gefühl von Macht. Zwar waren Männer in ihrem Begehren nicht zwangsläufig besonders urteilsfähig, aber zumindest für den Moment war es ein gutes Gefühl. Jetzt wollte sie doch mal sehen, ob einer der Männer in der Lage war, Roccos Bild aus ihrem Kopf zu vertreiben.

Sie wurde geradezu mit Aufmerksamkeit überschüttet. Offenbar hatten einige dieser Manager aus der pharmazeutischen Industrie ihre Familie nicht an diesen kinderfreundlichen Erholungsort mitgebracht. Sie unterhielt sich blendend, wartete jedoch die ganze Zeit vergeblich darauf, dass so etwas wie ein Funke übersprang. Je weiter der Abend fortschritt, desto anspruchsloser wurde sie in ihren Erwartungen. Aber sie hätte sich ebenso gut mit ihrem Onkel oder ihrem Bruder unterhalten können, wenn sie einen gehabt hätte; ihre Erregung blieb auf dem Nullpunkt.

Es war alarmierend und tröstlich zugleich.

Zum einen stellte sie fest, dass ihr weniger vernünftige, ernsthafte Männer lieber waren.

Zum anderen, und das war der alarmierende Teil, wurde ihr klar, dass sie unter Umständen sehr lange würde warten müssen, dass jemand ihre Sinne so entflammte wie ein anderer, dessen Name besser ungenannt blieb.

Auf jeden Fall jedoch war die Erfahrung wichtig für sie.

Sie hatte sich den ernsthaften Männertyp angeschaut.

Sie hatte so viel Plätzchen und Chips gegessen, wie man an einem Wochenende nur essen konnte.

Sie hatte sich in der Baby- und Mutterschaftsszene umgeschaut. Und es überlebt.

Morgen würde sie eines der Bücher lesen, die sie mitgenommen hatte, und sich davon inspirieren lassen. Vielleicht würde sie ja auch im See schwimmen gehen, um ein paar der Plätzchenkalorien zu verbrennen. Und Ehrenwort, sie würde etwas anderes essen als dieses Junk-Food – etwas Frisches, Buntes, Energiespendendes.

Sie würde ihr Leben schon wieder in den Griff bekommen.
  



Kapitel 31
 

Es gab dreiundvierzig Erholungsorte, Motels, Hotels und Bed-&-Breakfast-Unterkünfte zwischen Duluth und Grand Marais. Rocco wusste es genau, weil er an diesem Wochenende in jedem Einzelnen gewesen war – allerdings ohne Erfolg.

Ihm war heiß, er schwitzte, er war frustriert und dachte die ganze Zeit über, dass Chloe es irgendwo mit irgendeinem Kerl trieb. Es war das schlimmste Gefühl der Welt. Ihm war nicht bewusst gewesen, dass Eifersucht einen vom Schlafen, Essen, klar Denken, Denken überhaupt abhalten konnte – ihm schwirrte der Kopf von unangenehmen Bildern, wie Chloe es mit einem namenlosen, gesichtslosen Mann trieb.

Er fuhr unkonzentriert und dachte, wenn das Liebe wäre, dann würde sie ihn umbringen.

Er fühlte sich miserabel.

Und er konnte noch nicht einmal etwas trinken, weil es ihm dann noch schlechter ginge und er die Suche nicht würde fortsetzen können. Also blieb er nüchtern, aber es ging ihm so schlecht, dass er noch nicht einmal einen Blick für die Schönheit der Landschaft hatte. Immerhin aber dachte er auf dem Heimweg daran, den Kuchen für Mary Beth zu kaufen. Zu diesem Zeitpunkt hatte er sich bereits einen Alternativplan zurechtgelegt, und da dieser Plan beinhaltete, heute Nacht vor Chloes Haus Wache zu halten, kaufte er sich auch gleich etwas zu essen.

Es konnte eine lange Nacht werden.

 

Als Chloe nach Hause kam, sah sie Roccos Auto natürlich sofort, und all ihre neu gefassten Vorsätze lösten sich in Luft auf. Ihre Hand zitterte, als sie den Schlüssel aus dem Zündschloss zog.

Er stieg aus seinem Auto aus.

 

Sie war allein. Gut. Dann brauchte er niemanden zusammenzuschlagen.

Dieser Ich-Tarzan-du-Jane-Blödsinn war ihm noch nie zuvor in den Sinn gekommen, aber jetzt merkte er plötzlich, dass er die Hände bereits zu Fäusten geballt hatte. Rasch öffnete er sie und holte tief Luft. Er durfte jetzt keinen Fehler machen.

 

»Ich habe dich gesucht«, sagte er, als er auf sie zutrat.

»Ich war oben im Norden.«

»Wo denn?«

Sie schwieg, als überlegte sie, ob er eine Antwort verdient hatte.

»Deine Mutter dachte, du wärst an der Nordküste. Aber da warst du nicht, ich habe nachgeschaut.«

Sie hätte einfach dem warmen Gefühl nachgeben sollen, das sie bei diesem Geständnis durchflutete, aber die Erinnerung an Amy war noch zu frisch. »Warum hast du nach mir gesucht?«

Bevor er jedoch antworten konnte, fuhr sie fort: »Deine Verlobte hat mich am Freitagmorgen besucht. Du solltest sie besser in Schach halten. Sie hat mich bedroht.«

»Es tut mir leid«, erwiderte er leise. »Es wird nicht wieder vorkommen.«

»Sorg bitte dafür. Ich habe am Wochenende einfach nur ausgespannt. Und jetzt habe ich keine Lust, mit dir über solchen Mist zu reden. Geh zurück zu deiner Verlobten.«

»Ich habe keine Verlobte.«

»Da ist sie aber anderer Meinung. Du solltest es erst mal mit ihr klären.«

»Es ist geklärt. Willst du mich heiraten?«

»Nein, danke. Ich glaube, Bigamie verstößt gegen das Gesetz. Wenn du mich jetzt bitte entschuldigst, ich bin müde.« Sie wandte sich zur Tür.

Er legte ihr die Hand auf den Arm, um sie zurückzuhalten.

»Ich will das nicht mehr.« Sie versuchte seine Hand abzuschütteln. »Such dir eine andere, mit der du nebenbei schlafen kannst.«

Seine Hand schloss sich fester um ihren Arm. »Ich meine das ernst mit dem Heiraten. Darüber habe ich die ganze letzte Woche, als ich weg war, nachgedacht. Ich habe am Freitag gleich mit Amys Vater gesprochen, und alles ist in Ordnung.« Das war zwar eine kleine Notlüge, aber es stand zu viel auf dem Spiel. »Ich war nie mit ihr verlobt, egal, was sie sagt. Sie ist ein bisschen durchgeknallt, aber das hast du bestimmt schon gemerkt. Heirate mich, bitte! Ich bin dieses Wochenende fast verrückt geworden, als ich dich gesucht habe, weil ich glaubte, du wärst mit jemand anderem zusammen, wie mit Colin.«

Chloe riss die Augen auf.

»Ich habe ihn am Freitag im Armdrücken besiegt, also ist wenigstens einer deiner Freunde aus dem Rennen.«

Sie wusste nicht, ob sie ihm dafür auch noch dankbar sein sollte. »So langsam machst du mir Angst«, sagte sie schließlich. Es war alles ein bisschen viel für sie.

»Ja, ich weiß, es kommt etwas plötzlich.«

»Ja, das habe ich auch gedacht. Lass mich los.«

Sie warf ihm einen Blick zu, der ihn bewog, ihren Arm sofort loszulassen. Er wollte nicht mit ihr streiten. »Lass es mich dir erklären. Vielleicht könnten wir ja irgendwo einen Kaffee trinken oder so. Du hast mir so gefehlt.«

»Anscheinend fehle ich dir ständig.« Sie kniff die Augen zusammen. »Und wir wissen ja alle, wohin das führt. Du kannst dir mal einen anderen Satz ausdenken.«

»Ich meine es ernst, Chloe. Todernst.«

Die Versuchung, ihm Glauben zu schenken, war groß. Und wenn Amy Thiebaud sie nicht am Freitag besucht hätte, dann hätte sie ihm wahrscheinlich auch bereitwilliger zugehört. »Amy hat mir gedroht, dass ihr Vater meine Agentur ruinieren würde. Sie sagte, der Hochzeitsempfang sei schon gebucht, und sie habe ihr Kleid schon gekauft. Sie klang aufrichtig. Ihr solltet wahrscheinlich zusammenbleiben.«

»Brauchst du eine notarielle Erklärung, dass sie nicht meine Verlobte ist? Ich besorge sie dir«, erwiderte Rocco hitzig.

»Ja, vielleicht bist du tatsächlich nicht mit ihr verlobt. Vielleicht lügt sie. Es wäre schön, wenn sie lügen würde, aber ich bekomme widersprüchliche Informationen. Wem soll ich glauben? Dir? Ihr? Den Abendnachrichten?« Chloe stieß die Luft aus. »Weißt du, was ich dieses Wochenende getan habe? Ich bin ziellos durch die Gegend gefahren, habe mir wegen dir die Augen ausgeheult und bin schließlich im Lakeside Inn gelandet, wo ich meinen Kummer in Essen ertränkt habe. Und nach zwei beschissenen Tagen bin ich zu der Erkenntnis gekommen, dass du mir das nicht wieder antun wirst. Okay? Also danke für deinen Antrag, aber danke nein. Ich glaube sowieso nicht daran.«

»Du willst mich also nicht heiraten?« Seine Stimme klang plötzlich kühl.

»Du bist nicht zuverlässig.«

»Ich wusste gar nicht, dass du nach jemand Zuverlässigem suchst. Ich hatte den Eindruck, du bist mehr an heißem Sex und sofortigen Orgasmen interessiert.«

»Und an Zuverlässigkeit. Tut mir leid, dass ich das vorher nicht erwähnt habe.«

»Mit einem zuverlässigen Mann hieltest du es keine Woche aus.«

Noch nicht einmal eine Nacht, dachte sie. »Doch. Zuverlässigkeit bedeutet mir sehr viel.«

Er schnaubte. »Hast du dieses Wochenende Sex gehabt?«

»Du?«

»Unwahrscheinlich, wenn ich die Nordküste hinauf- und herunterfahre.«

»Dann suchst du dir besser schnell eine. Vermutlich leidest du unter Entzugserscheinungen.«

»Vielleicht habe ich ja schon jemanden gefunden.« Er blickte sie einen Moment lang an und schaute sich dann auf der ruhigen Straße um.

»Wag es ja nicht.« Aber ihre Stimme war atemlos, und sein starker Körper hielt ihr vor Augen, dass ein Vibrator nur ein armseliger Ersatz war.

Er ergriff ihre Hand und zog sie zur Tür. »Ich glaube, an die Zahlen auf deinem Codeschloss erinnere ich mich noch.«

»Ich schreie. Und dann ruft Mrs. Gregorich die Polzei. Sie beobachtet uns jetzt bestimmt auch.«

»Guter Versuch.« Rocco nickte zu dem Haus nebenan. »Da ist kein Licht.«

»Sie hat nie das Licht an, wenn sie nachts nach draußen guckt.«

»Ich brauche den Polizisten nur zu erklären, dass du dich noch nicht ganz entscheiden kannst, ob du mich heiraten willst, und dass wir nach oben gehen, um darüber zu reden. Sind es immer noch vier Einsen?«

»Lass mich los, verdammt.« Innerlich stöhnte sie auf, weil ihre Stimme so erregt klang.

Er antwortete nicht, aber er hielt sie weiter fest. »Ich zwinge dich zu nichts, was du nicht auch willst«, murmelte er und drückte die Tür auf.

»Na, was für ein Gentleman«, zischte sie und zerrte vergeblich an ihrer Hand.

»Vielleicht reden wir ja wirklich nur.« Er hob sie hoch, damit er sie nicht hinter sich her die Treppe hinaufzerren musste. »Oder du redest, und ich höre zu«, schlug er vor und lief die Treppe hinauf.

»Ich will nicht reden«, giftete sie.

»Gut, ich auch nicht.«

»So habe ich es nicht gemeint. Verdammt, Rocco, lass mich herunter.«

Da sie mittlerweile in der Diele angekommen waren, stellte er sie so abrupt hin, dass sie beinahe das Gleichgewicht verloren hätte. »Danke«, schnaubte sie.

»Bitte.« Er lächelte sie an.

»Das ist nicht komisch. Geh.« Wie eine schlechte Schauspielerin in einem schlechten Film zeigte sie mit dem Finger die Treppe hinunter.

»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe dir ein Geschenk mitgebracht.«

»Ich will kein Geschenk.« Besonders überzeugend klang sie jedoch nicht. Sie liebte Geschenke.

»Es ist extra für dich benannt worden.« Er wies mit dem Kopf auf ihr Wohnzimmer. »Da hinein, dann zeige ich es dir.«

»Warum nicht hier?«

Sie hatte ihn nicht noch einmal aufgefordert zu gehen. Das ermutigte ihn. »Dort hast du einen Fernseher.«

Sie warf ihm einen erstaunten Blick zu, ging aber gehorsam in ihr Wohnzimmer und stellte sich mitten hinein.

Er zog eine kleine Schachtel aus der Hosentasche und reichte sie ihr.

Die Schachtel war aus rotem Samt, und auf eine Seite war ein goldgerahmtes, weißes Etikett geprägt. In roten, modernen Buchstaben stand dort Hot Pink.

»Für dich«, sagte er. »Der Name ist extra für dich. Mach es auf.«

In der Schachtel lag eine Glasflasche mit grünem Boden, der Verschluss geformt wie eine rosa Blume.

»Riech daran.«

Sie zog den Stöpsel heraus, schnupperte daran und lächelte. »Wundervoll.« Sie blickte ihn an. »Es riecht himmlisch.«

»Wie seine Namensgeberin.«

»Wie soll ich dir da weiter böse sein?«

»Das sollst du nicht«, sagte er. »Das war die schlimmste Woche meines Lebens.«

Sie betrachtete das Parfümfläschchen und wünschte sich, die Welt wäre nicht so kompliziert – oder zumindest ihr Leben wäre einfacher. »Ich bin nicht gerne so abhängig von jemandem … es macht mir Angst, jemanden so sehr zu brauchen, dass mein Glück davon abhängt.«

»Wir bekommen das hin.«

»Wie?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Wir lassen uns etwas einfallen.«

»Weißt du überhaupt, was Liebe ist?«

»Als ich dich dieses Wochenende nicht gefunden habe, dachte ich, es wäre tiefstes Elend.«

»Du weißt es also nicht.«

»Du denn?«

»Nein, das ist ja das Problem. Keiner von uns beiden weiß eigentlich, was Liebe ist. Wenn es nun nicht nur heißer Sex ist? Wenn wir etwas ganz Entscheidendes verpassen?«

»Himmel, Chloe, vielleicht weiß niemand ganz genau, was Liebe eigentlich ist. Wir brauchen doch nicht jedes einzelne Wort zu zerlegen und zu analysieren. Warum genießen wir es denn nicht einfach?«

»Ich war in der letzten Woche so unglücklich. Ich will nicht, dass sich das wiederholt. Ich bin nie unglücklich, oder zumindest war ich es nicht, bis ich dir begegnet bin.«

»Danke.«

»Ich mache dir ja keinen Vorwurf. Ich sage ja nur, dass wir uns alles genau überlegen sollten, ehe wir uns zu hastig hineinstürzen.«

»Wir verloben uns natürlich zuerst. Deshalb gibt es ja die Verlobungszeit – um sich auf die Ehe vorzubereiten.«

»Du musst es ja wissen«, murmelte sie spöttisch.

»Blödsinn. Ich war noch nie verlobt. Sie ist durchgeknallt. Hör mal, wir machen so langsam, wie du willst. Ich will dich nur sehen.«

»Zum Ausgehen?«

»Du kannst es nennen, wie du willst.«

»Und wir können auch andere Leute treffen?«

»Nein!«

»Siehst du! Das gefällt mir schon wieder nicht.«

»Haben wir beide nicht schon genug Erfahrungen mit anderen Leuten gemacht?«

»Für dich kann ich nicht sprechen, aber bei mir bin ich mir nicht so sicher.«

Er grollte leise. »Ich will dich eigentlich nicht teilen.«

»Wir sind ja sowieso nicht zusammen.«

»Noch nicht.«

»Noch nicht.«

Sie schwiegen beide, bis er schließlich gequält aufseufzte. »Na gut, ganz wie du willst.«

»Ich brauche keine Erlaubnis von dir.«

Er verdrehte die Augen. »Du machst es mir nicht leicht.«

»Früher war es vielleicht immer zu leicht für dich.«

»Mach mal Pause.«

»Ja, vielleicht streiten wir zu viel.«

»Wir würden vielleicht nicht so viel streiten, wenn wir einfach aufhörten zu reden.«

»Und?«

»Und etwas anderes machten.«

»Na, das ist ja typisch Mann.«

»Herrgott, Chloe, ich will mich nicht mit dir streiten. Ich bin ungefähr zwölfhundert Kilometer gefahren, um nach dir zu suchen, und jetzt, wo ich dich endlich gefunden habe, machst du mich fertig. Nimm meine Entschuldigung an, und glaub mir, dass ich alles bedauere, womit ich dich verärgert habe. Es war keine Absicht. Und ich habe alles mit Jim Thiebaud geklärt. Dass Amy durchgeknallt ist, habe ich ihm nicht sagen können, aber er versteht, dass Amy und ich nicht verlobt sind und es auch nie waren. Glücklicherweise ist er ein vernünftiger Mann, und zu meinem Glück ist er auch ein anständiger Mann.« Er schickte rasch ein Stoßgebet zum Himmel. Hoffentlich hörte Gott zu. »Es ist schon spät, ich bin müde – du bist müde. Vielleicht sollten wir dieses Gespräch morgen fortsetzen«, sagte er. Plötzlich merkte man ihm an, wie erschöpft er war. »Ich bin froh, dass dir das Parfüm gefällt. Das hatte ich gehofft.« Er zeigte auf den Fernseher. »Die Werbung müsste jetzt laufen. Ich habe die Uhrzeiten vergessen, aber ich besorge dir einen Plan.« Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, stand einen Moment bewegungslos da, dann ließ er die Hände sinken und lächelte. »Ich rufe dich morgen an.« Er wandte sich zum Gehen.

»Warte.«

Er drehte sich um. »Ich bin wirklich müde.«

»Ich auch. Warum bleibst du nicht?«

»Bist du sicher?«

Sie nickte. »Einigermaßen.«

Er grinste. »Das liebe ich besonders, so viel Enthusiasmus.«

»Du hast in deinem Leben viel zu viel Enthusiasmus erfahren. Das ist dein Problem.«

Er kniff die Augen zusammen.

»Aber ich will mich nicht streiten.«

Er lächelte. »Da bin ich aber froh.« Er breitete die Arme aus.

Als sie zu ihm trat, nahm er die Parfümschachtel aus ihrer Hand, stopfte sie in die Tasche und sagte: »Wir sehen uns die Werbung später an.« Er küsste sie sanft. »Ich glaube, ich bin schon halb eingeschlafen«, murmelte er.

»Komm«, flüsterte sie und ergriff seine Hand. Händchenhaltend gingen sie den Flur zu ihrem Schlafzimmer entlang, lächelten einander zu und fühlten sich glücklich und geborgen.

Die leuchtenden Farben in ihrem Schlafzimmer schienen ihn willkommen zu heißen.

»Ich habe nicht aufgeräumt, bevor ich gefahren bin«, entschuldigte sie sich. Sie blieb einen Moment auf der Schwelle stehen und betrachtete stirnrunzelnd das ungemachte Bett und die überall verstreuten Kleidungsstücke. »Meine Mutter würde das missbilligen.«

»Ordnungsliebe steht nicht ganz oben auf meiner Prioritätenliste«, erwiderte er lächelnd, zog sie ins Zimmer und schloss die Tür.

Sie schmiegte sich an ihn, ließ ihre Hände über seinen Brustkorb gleiten und hob ihr Gesicht, damit er sie küsste. »Deshalb verstehen wir uns auch so gut …«

Ihre Oberschenkel berührten seine, ihre Brüste drückten sich an seinen Brustkorb, und das Verlangen in ihrer Stimme wirkte sich unmittelbar auf seine Erektion aus. »Weil unsere anderen Prioritäten hervorragend zusammenpassen …«, murmelte er und küsste sie zärtlich.

Sie zog seinen Kopf herunter und erwiderte seinen Kuss leidenschaftlich.

Nach ihrer Auseinandersetzung zuvor bewegte er sich langsam und wartete auf ihre Instruktionen. Als ihr Kuss fordernder wurde, umfasste er mit den Händen ihre Pobacken und drückte sie gegen seinen harten, pulsierenden Schaft. »Es ist schon lange her«, flüsterte er. Vor seinem geistigen Auge sah er auf einmal Colins Bild vor sich, und unwillkürlich packte er Chloe fester und besitzergreifender. Er löste sich von ihr und blickte sie an. »Aber nicht für uns alle, oder?«

»Du besitzt mich nicht«, wisperte sie lächelnd. »Kein Mensch gehört einem anderen.«

Manche Frauen hätten bestürzt und schuldbewusst reagiert. Aber trotz aller Eifersucht begriff Rocco, dass er nicht das Recht hatte, Treue zu erwarten. »Vielleicht kann ich ja ein Stück von dir mieten.«

»Vielleicht. Hast du irgendwelche Referenzen?«

»Wie wäre es damit?« Er bewegte seine Hüften.

»Fühlt sich an wie der Goldstandard.« Sie begann sein Hemd aufzuknöpfen. »Die Referenzen habe ich überprüft. Jetzt lass es uns mal versuchen.«

Er hielt sie zurück. »Warte mal. Du bist immer so ungeduldig.« Es bereitete ihm Probleme, dass Colin während seiner Abwesenheit hier gewesen war.

»Ist das ein Problem?«

»Vielleicht.«

»Sag mir Bescheid, wenn aus dem Vielleicht ein Nein wird.« Sie wandte sich ab und ging zum Bett. Dort zog sie sich ihr blauweiß gestreiftes T-Shirt über den Kopf, schlüpfte aus den blauen Espadrilles, zog ihre weiße Caprihose aus und ließ sich aufs Bett fallen. »Soll ich den Fernseher einschalten? Gehst du?«

Das war unwahrscheinlich, solange sie nackt auf dem Bett lag. Er begann sein Hemd aufzuknöpfen.

»Ich dachte mir schon, dass du bleibst.« Ihre Stimme klang leicht spöttisch, und sie lächelte selbstsicher.

Er antwortete nicht. Er zog sich rasch aus, Hemd, Hose, Boxershorts, Schuhe, alles in weniger als zehn Sekunden. »Du machst es einem schwer zu gehen«, murmelte er und legte sich auf sie. »Es ist echt hart.«

»Ich liebe es, wenn du hart bist«, schnurrte sie und schlang ihm die Arme um den Hals. Jetzt hatte sie ihn dort, wo sie ihn haben wollte, zwischen ihren Beinen … mmmh … in sich – o Gott, so tief in sich … ja, genau so. »Beweg dich nicht, beweg dich nicht, bleib so …«

»Nur ein bisschen«, flüsterte er und stieß noch ein wenig tiefer. Sie stöhnte auf, ihr Griff wurde fester, und sie begann zu kommen, wie immer, beinahe augenblicklich. Aber dieses Mal war er so eifersüchtig, dass er es nicht zuließ. Immer wieder zog er sich zurück, bis sie schließlich keuchte: »Ich komme jetzt gleich, mit dir oder ohne dich. Du kannst entscheiden, was du tun willst.«

Lächelnd drang er erneut in sie ein, drückte sich fest an sie und zählte leise: »Eins, eintausend, zwei, eintausend, drei …«

In anderthalb Sekunden kam sie zum Höhepunkt.

Er war höchstens eine Nanosekunde hinter ihr.

Anschließend lachten sie und küssten sich, sie kicherte vergnügt, und er lächelte sie an, als hätte er eben das große Los gezogen. Über Eifersucht oder Amy redeten sie beide nicht mehr. Er liebte sie wie ein Mann, der eine ganze Woche ohne Sex hatte auskommen müssen. Und sie erwiderte seine Leidenschaft wie eine Frau, die mit dem Mann zusammen war, den sie am liebsten in ihrem Bett hatte.

Nachdem sie einen gewissen Zustand an Befriedigung erreicht hatten, holte er das Parfüm aus seiner Hosentasche und fragte: »Sollen wir mal testen, wie wirkungsvoll es ist? Wie hot ist Hot Pink tatsächlich?«

»Ich glaube, es wirkt sogar in der Flasche.«

»Es enthält unter anderem Lavendel, Gurke und Kürbis und soll die Durchblutung im Penis um vierzig Prozent erhöhen.«

Chloe lächelte. »Na, toll.« Sie blickte auf seine schöne, unverminderte Erektion und dann auf die Uhr. »Reicht denn die kleine Flasche lange genug?«

Er grinste. »Du bist gierig. Morgen besorge ich mehr. Wie wäre es mit einem Testlauf?« Er zog den Blumenstöpsel heraus und fuhr damit über das Tal zwischen ihren Brüsten und um die Brüste herum. Dann verschloss er das Fläschchen wieder, schüttelte es vorsichtig, zog den Stöpsel erneut heraus und ließ ihn über die Innenseite ihrer Beine gleiten, bis kurz vor ihre pochenden Schamlippen. »Nicht dass es brennt … der Alkohol«, murmelte er und fuhr mit dem Zeigefinger der linken Hand über ihre vor Feuchtigkeit glänzende Spalte, als wollte er testen, ob sie bereit wäre.

»Es hat tatsächlich ein Potenzial als Aphrodisiakum«, flüsterte sie und reckte sich sinnlich. Der Duft hüllte sie ein, der kühle Pfad, den das Parfüm auf ihrer Haut hinterlassen hatte, prickelte leicht und erinnerte sie an die Lust, die sie empfand, wenn er tief in sie eindrang.

Mit halb geschlossenen Augen spürte sie, wie er der Parfümspur mit den Händen folgte. Der Duft erfüllte den Raum, und in seiner Berührung lag ein sexuelles Versprechen.

»Ich glaube, es funktioniert. Sieh mal.« Er hockte sich auf die Knie, damit sie sehen konnte, wie groß sein erigierter Penis war.

Der Anblick seines riesigen Schwanzes bewirkte bei Chloe sofort, dass sie die Schenkel öffnete und ihn auf sich zog. Lächelnd bog sie sich ihm entgegen. »Dann wollen wir doch mal sehen, ob du hineinpasst.«

Sie war schlüpfrig und nass und bereit für ihn, und er war sich nicht sicher, ob es das Parfüm war oder sein Verlangen, das ihn so geil machte. Aber auf jeden Fall wollte er seine und die Grenzen des Parfüms erproben. »Es könnte aus dem Ruder geraten«, sagte er heiser. Eine unersättliche Lust sprengte ihm die Brust.

»Das ist mir egal«, erwiderte sie keuchend. Sie klammerte sich an seine Schultern und versuchte, ihn hineinzuziehen. »Beeil dich …«

Rasch drang er in sie ein und stieß fest zu.

Sie schrie vor Lust auf, und er hatte das Gefühl, sein Herz bliebe einen Moment lang stehen. Und beide wussten sie ganz genau: Wie sehr sie sich auch streiten mochten, in diesem einen Punkt stimmten sie immer überein.

Der Sex war dieses Mal noch vollkommener als sonst.

Heißer, reiner und köstlich aromatisch.

Es war die honigsüße Belohnung für ein Wochenende in der Hölle.

Danach lagen sie einander in den Armen, als hätten sie den wahren Weg zum Paradies entdeckt.
  



Kapitel 32
 

Ob es an den schrillen Schreien lag, dem Hämmern an der Tür, der Türklingel oder den bellenden Hunden aus der Nachbarschaft, sie erwachten auf jeden Fall beide zur gleichen Zeit.

»Rocco! Rocco! Rocco! Mach die Tür auf!«

Es war Amy.

Die Stimme war unverkennbar.

Rocco blickte auf den Wecker, der auf dem Nachttisch stand, und fluchte leise. Er war todmüde nach den schlaflosen letzten Tagen. Halb zwölf in der Nacht. Mist. »Ich kümmere mich darum«, murmelte er und schob Chloes Kopf sanft von seiner Schulter. »Bleib hier«, sagte er und stand auf.

»Nein, ich kümmere mich um sie. Wenn sie nicht endlich den Mund hält, ruft Mrs. Gregorich tatsächlich die Polizei.« Chloe erhob sich schlaftrunken. Nach nur zwanzig Minuten Schlaf funktionierte nichts so richtig. Mit geschlossenen Augen tapste sie vorwärts.

»Rocco, ich weiß, dass du mit der Schlampe da drin bist!«

Das reichte. Chloe riss die Augen auf und schlüpfte in ihren Morgenmantel, der auf dem Stuhl am Bett lag.

»Du solltest nicht hinuntergehen.« Rocco war schon fast angezogen. Er hatte die Hose bereits an, und sein Hemd war halb zugeknöpft. »Ich sorge dafür, dass sie nach Hause geht.«

Chloe knotete entschlossen den Gürtel ihres Morgenmantels zu. »Weißt du was – irgendwie bin ich in der Stimmung, sie selber dorthin zu schicken.«

O Scheiße. »Komm ihr bloß nicht zu nahe. Sie ist unberechenbar.« Er hatte schon so oft gesehen, wie Amy mit Steinen oder allem Möglichen, was ihr gerade in die Finger kam, nach Steve geworfen hatte, er wusste genau, dass sie nicht nur auf die Beine zielte.

»Ich glaube, ich bin gut gerüstet für ihre Unberechenbarkeit«, fuhr Chloe ihn an und ging zur Tür.

»Trotzdem, du bleibst besser hinter mir«, erwiderte Rocco und drängte sich an ihr vorbei.

Er rannte den Flur entlang, die Treppe hinunter und hoffte, die Situation bereits entspannt zu haben, ehe Chloe auftauchte. Aber sie war schnell, und so war sie lediglich eine Sekunde hinter ihm, als er die Haustür aufriss und grollte: »Würdest du bitte mit dem verfluchten Geschrei aufhören?«

»Wie kannst du mit ihr schlafen, wenn ich ein Baby von dir bekomme?«, schluchzte Amy dramatisch.

O Gott, o Gott, o Gott, kreischte die Stimme in Chloes Kopf. O Gott, nein!

In diesem Moment hörte sie, wie jemand scharf die Luft einzog und murmelte: »Heilige Muttergottes!« Chloe wirbelte herum und sah Mrs. Gregorich im Bademantel auf dem Bürgersteig stehen.

»Was, zum Teufel, redest du da?«, fuhr Rocco Amy an und machte einen Schritt auf sie zu, als wollte er ihr etwas antun.

»Ich habe es gerade herausgefunden.« Lächelnd hielt sie eine Schachtel mit einem Schwangerschaftstest hoch.

Rocco blieb abrupt stehen.

»Kommst du jetzt mit mir, liebster Daddy?«

»Du gehst besser mit«, murmelte Chloe.

Rocco drehte sich zu ihr um. »Es ist nicht wahr.«

»Natürlich ist es wahr, Liebling«, erwiderte Amy mit seidiger Stimme und schwenkte den Schwangerschaftstest. Sie wirkte selbstgefällig und triumphierend, und völlig overdressed in einem weißen Seidenanzug mit auffälligem Aquamarinschmuck.

»Zu meiner Zeit haben die Leute mit solchem Unsinn gewartet, bis sie verheiratet waren«, sagte Mrs. Gregorich missbilligend. »Sie sollten sich etwas Besseres suchen, Chloe.«

»Wer sind Sie denn?«, grummelte Rocco und warf der alten Frau einen finsteren Blick zu.

»Jemand, dessen Schlaf gestört wurde von Ihrer …« Mrs. Gregorich brach ab, weil ihr im Moment das passende Wort nicht einfiel.

»Nun, dann gehen Sie wieder schlafen«, erwiderte Rocco. »Die Party ist vorbei.«

»Rocco«, zischte Chloe. Sie war sich nicht sicher, ob man mit alten Damen so reden durfte, aber Mrs. Gregorich war wirklich eine Plage. Sie beobachtete jeden in der Nachbarschaft mit der Wachsamkeit eines KGB-Spitzels.

»Halt den Mund.« Rocco funkelte Chloe an, als wäre sie der Feind.

»Es geschieht Ihnen recht, wenn man Sie ins Gefängnis wirft«, sagte Mrs. Gregorich in scharfem Tonfall zu Rocco. »Männer wie Sie.«

Wie auf ein Stichwort bog ein Streifenwagen um die Ecke. Er hatte keine Sirene an, weil Mrs. Gregorich ständig die Polizei rief und sie nicht wegen jeder Kleinigkeit die gesamte Gegend aufwecken wollten.

Schweigen senkte sich auf die kleine Gruppe vor Chloes Haus, als der Streifenwagen hielt und zwei Polizisten ausstiegen.

Scheiße, dachte Chloe. Das wird peinlich. Vielleicht sollte Mrs. Gregorich es mal mit Schlaftabletten versuchen. Die Polizei war nun wirklich nicht der richtige Ansprechpartner für das Problem. Ein Priester oder Therapeut wäre da schon eher geeignet gewesen. Jemand, der den Saum an Amys Hochzeitskleid wieder herausließ.

»Was ist hier los, Leute?«, fragte der größere der beiden Polizisten.

»Es handelt sich lediglich um ein Missverständnis.« Chloe lächelte ihn entschuldigend an.

»Was für ein Missverständnis? Es gab eine Anzeige.«

»Diese Frau hat mich mit ihrem Geschrei mitten in der Nacht aufgeweckt«, sagte Mrs. Gregorich und zeigte auf Amy. »Jeder Mensch hat das Recht auf ungestörten Schlaf in der Nacht, und es schickt sich nicht, die gesamte Nachbarschaft aufzuwecken.«

Die Beamten blickten sich um. Die anderen Häuser lagen alle im Dunkeln.

»Sie wollte sowieso gerade gehen, Officer«, warf Rocco ein. »Nicht wahr, das wolltest du doch?«, fügte er hinzu und warf Amy einen drohenden Blick zu.

»Ja, ja, das wollte ich.« Amy versteckte den Schwangerschaftstest hinter ihrem Rücken. »Ich hätte gar nicht mehr so spät zu Besuch kommen sollen.«

»Besuch, du liebe Güte«, schnaubte Mrs. Gregorich. »Dieser Mann hier …« – sie wies auf Rocco – »… hat für einiges geradezustehen.«

Die Polizisten musterten das Grüppchen. »Möchte jemand offiziell Anzeige erstatten?« Sie wussten, dass Mrs. Gregorich das nie tat.

Ihrem Vater würde es sicher nicht gefallen, wenn er sie von der Polizeiwache abholen müsste, dachte Amy. Und ihre Mutter wäre geschockt. »Es war meine Schuld, Officer, und ich entschuldige mich dafür. Ich hätte um diese Uhrzeit gar nicht mehr hierherkommen dürfen.«

»Ist das für Sie in Ordnung, Mrs. Gregorich? Ist es jetzt ruhig genug, damit Sie schlafen können?«

Mrs. Gregorich schniefte. »Es war entsetzlich – der Lärm und das Geschrei, ganz zu schweigen von noch entsetzlicheren Dingen. Ich weiß nicht, was sich die jungen Leute denken, wenn …«

»Ich glaube, das Geschrei ist jetzt vorbei, Mrs. Gregorich«, unterbrach sie der große Polizist, der anscheinend der Sprecher war. Er blickte die anderen an. »Sind alle einverstanden?«

Alle nickten stumm, nur Mrs. Gregorich murmelte weiter leise vor sich hin.

»Gut. Dann gehen Sie jetzt bitte alle nach Hause. Und dass mir keine Gewohnheit daraus wird.«

Der letzte Satz war warnend an Mrs. Gregorich gerichtet, aber sie blickte ihn furchtlos an. »Ich habe schließlich auch Rechte«, erklärte sie, und ihre Dauerwelle bebte vor Empörung. »Ich zahle Steuern und bin eine gesetzestreue Bürgerin.«

Der Polizist wandte sich achselzuckend ab und ging zurück zum Wagen. Sein stummer Kollege, der die ganze Zeit über so ausgesehen hatte, als wäre er lieber woanders, folgte ihm auf dem Fuß.

Mrs. Gregorich blickte Rocco böse an und sagte: »Sie sollten öfter in die Kirche gehen, Chloe, dann würden Sie auch die richtigen Männer kennen lernen – richtige Männer, die Frauen mit Respekt behandeln.«

Was sollte sie darauf antworten? »Ich gehe jetzt zu Bett«, sagte sie, statt sich auf eine philosophische Diskussion mit der alten Frau einzulassen. Ihretwegen konnte Mrs. Gregorich die ganze Nacht auf dem Bürgersteig stehen bleiben. Neugierige alte Schabracke.

Und Rocco, der hatte jetzt alle Hände voll zu tun. Ein Baby. Wirklich. War das nicht so ungefähr das Süßeste, was man sich vorstellen konnte, nachdem man erst am Abend zuvor einen Heiratsantrag von dem stolzen Papa bekommen hatte? Sie legte die Sicherheitskette vor. Da konnte er es lange mit dem Codeschloss probieren.

Während sie die Treppe hinaufging, beschimpfte sie sich selber als blöd, weil sie Rocco nicht zum Teufel gejagt hatte, als er vor ihrer Tür stand. Himmel, war sie blöd! Sie hatte ihm tatsächlich alles geglaubt, weil sie ihn so sehr begehrte. Sie hätte es besser wissen müssen. Schließlich wusste sie ja, dass er jede Frau ins Bett reden konnte.

Aber in Rocco Vinellis Nähe konnte sie eben nicht rational denken.

Ob er wohl jemals abgewiesen worden war?

Na, die Antwort kannte sie, dachte sie, schäumend vor Wut.

Das Parfüm ist für dich, hatte er gesagt.

Den Namen habe ich für dich ausgesucht, hatte er gesagt.

Aber sie hieß nun mal nicht Hot Pink. Verdammt!

Sie ging ins Badezimmer, stellte sich unter die heiße Dusche und wusch sich alles ab, was noch von Rocco und seinem verlogenen Parfüm an ihr haftete.

Dann schaltete sie den Fernseher ein, weil sie wissen wollte, ob die Werbung auch eine Lüge gewesen war – und stellte konsterniert fest, dass die Anzeigen als Promotion für Hot Pink, das nächsten Monat auf den Markt kommen sollte, tatsächlich gesendet wurden. Aber das änderte gar nichts. Wahrer wurde es dadurch auch nicht. Diese Werbung konnte er für zehntausend Frauen geschaltet haben, denen er allen erzählt hatte, dass das Parfüm für sie sei.

Herrgott noch mal, sie besaß auch nicht einen Funken Verstand.

Kaum eine Viertelstunde, nachdem sie sich ernsthaft gelobt hatte, eine neue Seite in ihrem Leben aufzuschlagen, war sie schon wieder mit ihm im Bett gelandet. Dabei war sie doch fest davon überzeugt gewesen, dass heißer Sex nicht mehr genug war – oder vielleicht überhaupt nicht mehr nötig. Na gut, so weit würde sie vielleicht doch nicht gehen, schließlich war Sex etwas Gesundes und Normales, auf das sie ungern verzichtete.

Und sie hatte ihm all den Mist abgekauft, dass er nicht verlobt und Amy mental instabil wäre, obwohl bei ihr selbst nach den wenigen Treffen mit ihr ein anderer Eindruck von ihrer geistigen Gesundheit zurückgeblieben war.

Amy war entweder eine hervorragende Schauspielerin, oder sie hatte einen an der Waffel. Chloe tippte ja auf Letzteres, zusammen mit einer reichlichen Dosis Verwöhntes-reiches-Gör-Syndrom. Anscheinend war sie daran gewöhnt, ihre Umgebung nach ihrer Pfeife tanzen zu lassen. Verdammtes, durchgeknalltes Luder.
  



Kapitel 33
 

Rocco hatte gehört, wie sie die Sicherheitskette vorgelegt hatte – aber es war ihm im Moment auch egal. Er musste jetzt erst diese Geschichte erledigen. »Gib mir deine Autoschlüssel«, befahl er und streckte die Hand aus.

Amy warf ihm einen berechnenden Blick zu. Sie reichte ihm die Schlüssel, sagte dabei aber gehässig: »Sie ist nicht dein Typ.«

»Halt den Mund und komm ins Auto.« Ohne auf eine Antwort zu warten, trat er zur Fahrertür, stieg ein und startete den Wagen.

Niemand von beiden sagte etwas, bis sie durch die Stadt hindurch und auf der 394 waren.

Rocco musste sich sehr beherrschen, um Amy nicht zu erwürgen, und sie wiederum sah den kleinen Muskel an seiner Wange zucken und wartete darauf, dass er sich beruhigte.

»Ich fahre dich nach Hause und rede mit deinen Eltern«, sagte Rocco. »So etwas wirst du nie wieder tun.«

»Es wird ihnen nicht gefallen, dass ich von dir schwanger bin.«

»Es wird ihnen nicht gefallen, dass du lügst.«

»Sie werden mir mehr glauben als dir.«

Er schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Ich habe mit deinem Vater geredet. Er weiß, dass ich seit über einem Jahr nicht mehr mit dir zusammen war.«

»Ich werde ihm sagen, dass das nicht stimmt … und um schwanger zu werden, muss es ja auch keine feste Geschichte sein«, murmelte sie.

»Erzähl ihm doch, was du willst. Ich lasse mir diesen Unsinn nicht mehr länger von dir bieten.« Er trat aufs Gaspedal.

Amy hatte ihre Eltern ihr Leben lang manipuliert, aber das Gespräch am Freitag mit ihrem Vater hatte sie in Verlegenheit gebracht. Er hatte ihr lauter Fragen gestellt, die ihr nicht gefielen – wann Rocco sie gebeten hätte, ihn zu heiraten, über die Verlobung, über ihre Beziehung. So war er noch nie mit ihr umgesprungen. Und er hatte sich auch noch nie gegen sie gewandt. Und jetzt wollte Rocco mit ihren Eltern über ihre Behauptung sprechen, sie sei schwanger.

Rasch bedachte sie, was auf dem Spiel stand – die bedingungslose Liebe ihrer Eltern -, und entschied sich für die Fortführung ihres luxuriösen Lebens. Außerdem hatte sie bestimmt schon so viel Schaden in Roccos Beziehung mit dieser Frau angerichtet, dass dort sowieso nichts mehr zu kitten war. Vielleicht bekäme sie ihn ja doch noch. Wenn sie erst einmal ihre Eltern beruhigt hätte, wäre immer noch Zeit genug, dieses Ziel zu verfolgen. »Ich entschuldige mich für das, was ich gesagt habe. Ich bin nicht von dir schwanger.«

Er warf ihr einen warnenden Blick zu.

»Ich sage es ihr.«

Rocco trat auf die Bremse und hielt auf dem Seitenstreifen. »Wenn du mich wieder hereinlegen willst, drehe ich dir den Hals um.«

»Wirklich, Rocco, du brauchst nicht gewalttätig zu werden. So schlimm ist es ja nun auch wieder nicht.«

Er packte sie am Kinn und blickte sie an. »Sag das noch einmal.«

Seine Stimme war barsch, und sein Blick schien sie zu durchbohren. »Ich habe einen Fehler gemacht.«

»Danke«, murmelte er und ließ ihr Kinn los. Er fuhr wieder an, drehte und machte sich auf den Weg zurück in die Stadt. »Du sagst ihr, dass wir nie verlobt waren. Du sagst ihr, dass du nicht von mir schwanger bist.« Er warf ihr einen Blick von der Seite zu. »Ich bezweifle überhaupt, dass du schwanger bist. Du magst doch gar keine Kinder.« Er war erleichtert und besorgt zugleich, denn gleichgültig, was Amy sagte, Chloe würde es auf keinen Fall gut aufnehmen. »Und du wirst so höflich sein, als stündest du der Queen gegenüber. Wenn nicht, rede ich doch noch mit deinen Eltern.«

»Es ist mir egal, ob du mit meinen Eltern redest.«

Er lächelte leise. Endlich hatte er ihre wunde Stelle gefunden. »Nein, das ist es nicht. Also denk dran.«

»Du bist ein richtiger Arsch.«

»Und du das gleiche Luder wie früher schon.«

»Ich weiß gar nicht, was ich jemals in dir gesehen habe.« Sie starrte schmollend aus dem Fenster.

Das war einer der Momente, in denen ein himmlischer Chor von Engeln ertönte, dachte Rocco. Noch war die Musik zwar leise, aber es sah so aus, als ob die Probleme mit Amy endlich vorbei wären.

Aber Chloe war nicht zu Hause, als sie wieder dort ankamen. Ihr Auto stand nicht vor der Tür. Roccos Eifersucht wuchs sofort ins Unermessliche. »Bleib sitzen«, befahl er Amy und holte sein Handy heraus.

»Wo bist du?«, fragte er kurz darauf.

Chloe hatte kurz überlegt, ob sie überhaupt drangehen sollte, als sie Roccos Nummer auf dem Display ihres Handys gesehen hatte, aber dann hatte sie den Anruf doch angenommen. »Ich trinke etwas, weit weg von deiner schwangeren Verlobten.«

»Sie hat ihre Meinung geändert. Sag mir, wo du bist.« Er hörte Lärm im Hintergrund. Vielleicht hatte ein Typ gerade den Arm um sie gelegt und gab ihr Zeichen, dass sie das Gespräch beenden sollte.

»Es geht dich nichts an.«

»Sie wird dir die Wahrheit sagen und sich entschuldigen.«

Amy schnaubte.

»Sag mir, wo ich dich finden kann.« Allzu weit konnte sie nicht sein, so lange war er nicht weg gewesen. »Ist Colin bei dir?«

»Ich erwarte zumindest kein Kind von ihm.«

Trotz ihrer bissigen Antwort hob sich seine Laune. Wenn der Typ bei ihr wäre, würde sie nicht so reden. »Ich kann alles aufklären. Amy sitzt neben mir. Sie wird sich bei dir entschuldigen. Ehrenwort.«

»›Ehrenwort‹ klingt in meinen Ohren momentan irgendwie hohl.«

»Sag mir nur, wo du bist. Willst du nicht, dass Amy sich bei dir entschuldigt?«

»Ich bin bei Louie’s.«

»Beweg dich nicht.«

»Das ist mein Satz.« Himmel, wann hörte sie endlich mit diesen blöden Bemerkungen auf? Das war nicht der richtige Zeitpunkt. Vor allem nicht, weil alle diese ältlichen Gäste sie sozusagen wie durch die Lupe betrachteten.

»Das stimmt, Babe.«

»Ich bin nicht dein Babe.«

Er ignorierte ihren mürrischen Tonfall einfach und sagte: »Doch, das bist du. Warte es ab.«

Viel zu schnell fuhr er durch die Wohnstraße, bog um die Ecke und stellte sich vor dem Eingang von Louie’s ins Halteverbot. Dann warf er Amy einen warnenden Blick zu. »Wenn du nicht höflich zu ihr bist, erzähle ich deinen Eltern Dinge, die sie lieber nicht wissen wollen.«

Sie funkelte ihn böse an.

»Du bist zu weit gegangen, es ist mir jetzt egal. Und ich weiß Sachen über dich, die bis in die Junior High zurückreichen, also pass auf, was du sagst.«

»Das ist Erpressung«, giftete sie.

Er hatte die Hand schon an der Tür, drehte sich aber noch einmal zu ihr um. »Du beschuldigst mich, dich zu erpressen?«

Vielleicht war es sowieso besser, dass sie ihn nicht heiratete, dachte sie. Er war echt schwierig im Umgang. Eigentlich jagte er ihr sogar Angst ein, aber diesen Gedanken ließ sie lieber nicht zu. Schließlich war sie Amy Thiebaud. »Herrgott, Rocco, nimm doch nicht immer alles so wörtlich. Die Geschichte ist doch einfach nur ein bisschen ärgerlich.«

Ärgerlich? Er dachte an die Polizisten, an Mrs. Gregorich, an Chloes Zorn, an alles, was Amy vor heute Abend angestellt hatte. Sie hatte auf unzählige Arten versucht, sein Leben zu ruinieren. Aber sie hatte keine Ahnung. Alles drehte sich immer nur um sie. Er nickte ihr zu. »Steig aus. Wir gehen hinein.«

 

Chloe saß an der Theke neben alten Leuten, die alle auf den Fernseher starrten, wo gerade ein Gerichtsdrama lief.

»Uh …« Amy zog die Nase kraus.

»Sag, was du zu sagen hast, und dann kannst du gehen.« Er schob sie vor sich her, bis sie bei Chloe standen. »Wir sind da«, erklärte er. »Amy hat dir etwas zu sagen.«

Alle an der Theke drehten sich um, einschließlich Chloe.

Rocco blickte in die runzeligen Gesichter und kam sich selber vor wie bei Gericht. »Sollen wir hier drinnen reden, oder willst du nach draußen gehen?«

»Hier ist in Ordnung.« Chloe wollte es ihm nicht leicht machen. Und Amy schon gar nicht.

»Fang an«, befahl Rocco Amy.

Amy verzog schmollend das Gesicht. Ihre blauen Augen funkelten trotzig. »Müssen wir dieses Spielchen spielen?«, giftete sie.

»Wenn du am Leben bleiben willst, ja«, fuhr er sie an.

Sie warf Chloe einen abschätzigen Blick zu. »Dann entschuldige ich mich eben.«

»Das war bei weitem nicht gut genug«, grollte Rocco.

»Ich hätte das nicht sagen dürfen.« Amys Stimme klang eine Spur weniger schnippisch, aber immer noch nicht entschuldigend.

»Was?«, hakte Rocco kühl nach.

»Rocco, du liebe Güte …« Sie kniff die Augen zusammen, als sie das fasziniert lauschende Publikum musterte. »Wir sind hier in der Öffentlichkeit.«

»Gut. Dann haben wir auch genug Zeugen.«

Amy warf die Haare zurück. »Das ist wirklich lächerlich.«

»Wir bleiben so lange hier stehen, bis es heraus ist.«

»Na gut«, erwiderte sie mürrisch. »Ich bin nicht schwanger.«

Ein kollektives Raunen ging durch die Reihen der Kneipengäste.

Amy erstarrte und blickte Rocco finster an.

»Weiter. Du bist noch nicht fertig.«

»Wir sind nicht verlobt.«

»Und?«, drängte er.

»Wir waren nie verlobt.«

»Weil?«

»Bastard«, zischte sie.

»Du wirst mein Leben nicht mehr ruinieren. Weil?«, wiederholte er kalt.

»Weil ich alles erfunden habe.«

»Genauso wie …«

»Die Schwangerschaft«, ergänzte sie und blickte ihn wütend an.

Rocco wandte sich an Chloe. »Reicht das? Hast du noch Fragen?«

»Wann hast du das letzte Mal mit ihm geschlafen?«

Amys Mundwinkel zuckten, aber Rocco sagte: »Die Wahrheit, oder ich sage selber etwas.« Mit großer Anstrengung presste Amy heraus: »Vor einem Jahr, letztes Frühjahr.«

»Sag ihr, wie oft wir miteinander geschlafen haben.« Das war riskant, aber er wollte, dass Chloe es wusste.

Einen Moment lang sah es so aus, als würde Amy explodieren, und ihr Gesicht wurde ganz rot und fleckig. »Vier Mal«, murmelte sie.

Rocco wandte sich wieder an Chloe: »Hast du genug gehört?«

Vier Mal, dachte sie. Sie hatten es in zwanzig Minuten vier Mal hintereinander gemacht. Und sie konnte schon gar nicht mehr zählen, wie oft sie sich in ihrer kurzen Beziehung geliebt hatten. Sie erwiderte Roccos Blick. »Ja, es klärt einiges auf.«

»Sind wir jetzt fertig?«, spuckte Amy.

Rocco drehte sich zu ihr. »Hier sind deine Schlüssel. Verschwinde.« Er schob Amy zur Tür, dann wandte er sich wieder zu Chloe. »Es tut mir leid«, murmelte er. »Glaubst du, du kannst mir verzeihen?«

»Hey, Süße, ich würde ihm auf jeden Fall vergeben«, rief eine alte Dame mit heiserer Zigarettenstimme. »Ich wette, ohne Kleider sieht er toll aus.«

Gelächter ertönte. Rocco blickte sich verlegen um, und Chloe hatte das Gefühl, ihm verzeihen zu können. Schließlich konnte er ja nichts für Amys Boshaftigkeit. Warum sollte sie weiter Groll gegen ihn hegen? Er hatte sich heute Nacht hier öffentlich zur Schau gestellt, damit sie ihm zuhörte. Das rechnete sie ihm hoch an.

»Können wir jetzt gehen?«, murmelte er und berührte ihre Hand.

»Ich suche einen zuverlässigen Mann. Bist du dir darüber im Klaren?«

Er lächelte sie jungenhaft an. »Habe ich dir eigentlich schon erzählt, dass ich bei den Pfadfindern war?«

»Lügner.«

»Nun, im zweiten Schuljahr habe ich zumindest davon geträumt.«

Sie atmete aus, und die Spannung in ihrem Körper ließ nach. »Ist sie wirklich weg?«

Er blickte aus dem Fenster. »Sieht so aus.«

»Ich glaube es aber nicht.«

»Wenn du noch hierbleiben und darüber reden willst, könnten wir uns dann wenigstens an einen Tisch setzen?«

»Stehst du nicht gerne auf der Bühne?«

»Für gewöhnlich nicht – aber wenn du es willst«, fügte er rasch hinzu.

»Okay«, sagte sie, »dann lasse ich dich mal vom Haken. Ich habe kein Problem damit, dass du überall, wo du gehst und stehst, die Aufmerksamkeit von Frauen auf dich ziehst. Ich bin erwachsen und kann damit umgehen.«

»Ich kann dich zu Fuß nach Hause bringen. Wir könnten auch mit deinem Auto fahren, aber der Mond scheint so schön.«

Sie lächelte zum ersten Mal, seit er hereingekommen war. »Du bist sehr zuvorkommend, was?«

»Ich zeige dir mein bestes Benehmen – aus Gründen, die auf der Hand liegen. Das war wirklich ein Höllentrip. Können wir jetzt gehen?«, flüsterte er. »Bitte …«

»Wohin?«

»Wohin du willst.«

»Nicht zu mir nach Hause.« Sie war noch nicht ganz bereit, zu vergeben und zu vergessen; sie sah immer noch Amy mit den Polizisten auf dem Bürgersteig stehen.

»Sag, wohin du möchtest.«

»Ich war noch nie bei dir zu Hause.«

Sie blickte ihn abwartend an. »Es ist nicht weit«, sagte er. »Lass uns gehen.«

Sie verzog das Gesicht. »Ich weiß nicht.«

»Wir gehen zu Fuß, dann kannst du es dir auf dem Weg dorthin noch anders überlegen.«

»Vielleicht schicke ich dich nach Hause«, erwiderte sie.

»Wie du willst.«

Unter Jubelrufen und Pfiffen verließen sie das Lokal und machten sich auf den Weg zu Chloe. Sie war so schweigsam, dass Rocco bereits beschlossen hatte, die Entscheidung auf den nächsten Tag zu verschieben. Er war nicht in der Stimmung für eine Auseinandersetzung, und da ihn Amy jetzt nicht mehr bedrängte, hatte er ja Zeit.

»Rufst du mich morgen an?«, fragte Chloe, als sie vor ihrer Haustür standen. Sie kam sich vor wie eine Schauspielerin in einem kitschigen Liebesfilm, aber sie brauchte tatsächlich noch Zeit.

Es war wahrscheinlich eine gute Idee. Er war sowieso erschöpft, weil er in der vergangenen Woche nicht allzu viel geschlafen hatte. »Wie wäre es mit Abendessen?«

»Eine richtige Verabredung?«

Er lächelte. »Ja.«

Sie nickte.

»Morgen Abend um halb sieben?«

»Hast du es wirklich ernst gemeint – mit deinem Heiratsantrag?«, fragte sie. Sie musste es wissen, sonst würde sie heute Nacht kein Auge zutun können.

»Ja, ich habe es sehr ernst gemeint.«

Spielte jemand um diese Uhrzeit Violine? Chloe hatte auf einmal das Gefühl, Geigenklänge zu hören. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. »Bis morgen dann.«

»Okay.« Er blieb stehen und wartete, bis sie im Haus verschwunden war. Dann ging er zu seinem Auto.

Bei einer Wette würde er sagen, seine Chancen stünden fifty-fifty.
  



Kapitel 34
 

Chloe blickte auf die Uhr, als sie in ihr Wohnzimmer trat. Viertel vor eins. Sie musste unbedingt mit jemandem reden; sie brauchte Rat. Als sie jedoch ans Telefon trat, sah sie, dass ihr Anrufbeantworter blinkte. Vierundzwanzig Nachrichten. Rasch ging sie sie durch. Sechs waren von ihrer Mutter, angefangen von Freitagnachmittag – irgendetwas mit Rocco. Fünf von Gracie. Sie begannen ebenfalls am Freitag. Drei von Colin, zwei betrunken und eine halb nüchtern; fünf von Tess, die sagte, ihre Mutter versuche sie zu erreichen; weitere fünf von Rosie mit der gleichen Nachricht.

Es war viel zu spät, um jetzt noch ihre Mutter anzurufen. Bei Gracie könnte sie es versuchen, aber sie war sich nicht sicher, ob sie im Moment etwas mit familiärem Rat anfangen konnte. Was sie brauchte, war ein unvoreingenommener Ratschlag. Tess, die Nachteule, nahm beim ersten Klingeln schon ab.

»Hast du auf meinen Anruf gewartet?«, fragte Chloe.

»Nein, auf Daves. Er hatte gesagt, er würde anrufen. Und der verdammte Kerl ist nicht zu Hause.«

Oh, dann gab es also Ärger im Paradies. Chloe überlegte, ob sie ihr überhaupt von Roccos Heiratsantrag erzählen sollte, sagte aber dann doch: »Rocco hat mich gefragt, ob ich ihn heiraten will.« Tess kreischte: »WAS?« Sie klang so entsetzt, dass Chloe sich beinahe entschuldigte und rechtfertigte, und schließlich sogar log.

»Na ja, das klingt ja schon besser«, sagte Tess. »In der Stimmung, in der ich bin, kann ich keine guten Nachrichten vertragen. Ich will nicht hören, dass es irgendwo auf der Welt noch nette, gute, liebevolle und liebende Männer gibt.«

»Hattest du ein schlimmes Wochenende?«, fragte Chloe, dachte jedoch insgeheim, dass sie alles toppen konnte, was Tess erlebt hatte.

»Dave kam Freitagabend betrunken an – und viel zu spät. Am Samstag ist er gar nicht erst aufgetaucht. Und als er heute früh zu mir kam, habe ich das Parfüm einer anderen Frau an ihm gerochen – der Bastard!«

»Ach, du liebe Güte.« An diesem traurigen Bild gab es nichts zu beschönigen.

»Und dann hat auch noch ständig deine Mutter hier angerufen, weil sie dich gesucht hat«, fuhr Tess in vorwurfsvollem Tonfall fort.

»Es tut mir leid. Ich rufe sie gleich morgen früh an. Erzähl mal, was jetzt mit Dave ist.«

»Nichts ist mit Dave. Wenn er mich jemals noch mal anruft, sage ich ihm, er soll sich zum Teufel scheren. Allerdings habe ich schon mehrere solcher Nachrichten auf seinem Anrufbeantworter hinterlassen.«

»Man weiß heutzutage wirklich nicht mehr, wem man noch trauen soll«, erwiderte Chloe beruhigend.

»Keinem Einzigen von denen kannst du trauen«, murrte Tess. »Nicht einem Einzigen. Alles Bastarde.«

»Wahrscheinlich hast du Recht.«

»Sicher sogar. Ich habe absolut Recht! Rosie geht es genauso. Anscheinend hat Ian vergessen zu erwähnen, dass er zweimal geschieden ist. Sie will nicht mehr mit ihm reden, bis sie sich im Klaren darüber ist, ob sie es mit einem Mann versuchen soll, der schon bei zwei Ehen gescheitert ist.«

»Reiche Leute lassen sich anscheinend häufiger scheiden. Vermutlich können sie es sich leisten.«

»Sie weiß nicht, ob sie das Scheidungsopfer Nummer drei sein möchte. Du kennst doch Rosie. Für sie musste es doch immer Romantik pur sein.«

»Ja, für immer und ewig.«

»Genau. Wir beide wissen es besser. Es gibt kein ›Für immer und ewig‹.«

Irgendwie entsprach Tess heute Nacht nicht der tröstlichen Stimme der Freundschaft, nach der Chloe sich gesehnt hatte. Also musste sie sich allein durch das Minenfeld von Unsicherheit und Zweifel kämpfen. »Das Leben kann ganz schön kompliziert sein«, murmelte sie. »Man fragt sich, ob es tatsächlich irgendwo Menschen gibt, die sich verlieben, heiraten und bis an ihr Lebensende glücklich zusammenleben.«

Tess schnaubte. »Hallo! Wie alt bist du eigentlich?«

»Manchen Leuten muss es aber so ergehen, sonst wären doch nicht alle diese Liebesgedichte und -lieder entstanden.«

»Ach, das ist doch alles nur Fantasie, Liebes. Ich versuche jetzt jedenfalls mal, solo zu bleiben.«

»Das hast du schon mehrmals versucht. Länger als eine Woche hat es nie gedauert.«

»Na ja, eine Woche ist doch schon mal nicht schlecht, oder?«

»Vielleicht kann Dave ja alles erklären. Das weißt du doch gar nicht.«

»Na, bei meiner Stimmung müsste er sich aber schon eine Super-Erklärung einfallen lassen – zum Beispiel, dass Außerirdische oder die CIA ihn entführt haben.«

»Du solltest ihm trotzdem eine Chance geben, es dir zu erklären.« Wie einfach es doch war, das Liebesleben anderer objektiv zu beurteilen. »Hast du nicht gesagt, er dreht durch, wenn er seine Familie sieht? Vielleicht haben sie ihn ja dieses Wochenende besucht.«

»Das hätte er mir ja schon am Freitagabend sagen können.«

»Aber es ist doch eine Möglichkeit.«

»Du gibst dir ja sehr viel Mühe, Herzchen. Danke für den Versuch.«

»Hinterlass ihm keine bösen Nachrichten mehr, bis er sich meldet – für alle Fälle.«

»Okay, Mom, und ich putze mir auch nach dem Essen jedes Mal die Zähne.«

»Noch vor ein paar Tagen hast du gesagt, wie sehr du ihn liebst. Tu nichts Unüberlegtes.« Vielleicht sollte sie auf ihre eigenen Ratschläge hören.

»Ja, ja, ja. Lass uns das Gespräch jetzt beenden – EastEnders fängt an. Zumindest wissen wir, dass das nicht real ist.«

»Wir reden morgen.«

»Wenn du nicht heiratest«, erwiderte Tess spöttisch lachend.

»Wahrscheinlich nicht«, sagte Chloe taktvoll.

»Kluges Mädchen.«

Tess legte auf. Chloe saß da mit dem Telefon in der Hand, bis der Freiton so durchdringend wurde, dass sie auflegte. Warum war es eigentlich so seltsam, dass sie ans Heiraten dachte? Warum musste Tess darüber so sarkastische Bemerkungen machen? Dass sie die Möglichkeit vorher noch nie erwogen hatte, bedeutete doch nicht, dass sie völlig außer Frage stand. Und dass Tess wütend auf Dave war, hatte doch nichts damit zu tun, dass sie eine aufrichtige, leidenschaftliche Liebesgeschichte mit Rocco haben konnte.

Und dann dachte sie an Lia und ihre drei Kinder. Lia hatte gesagt, sie solle noch warten. Langsam war sie völlig durcheinander. Vielleicht sollte sie auch EastEnders gucken. Sie war so müde, dass sie nicht mehr klar denken konnte. Sie schaltete den Fernseher ein, schaute sich die Soap an und dachte, Fantasie hin oder her, im Vergleich dazu wirkte ihr Leben gesund und normal.

Dieser Moment der Klarheit half.

Sie würde keine übereilten Entscheidungen treffen. Dieses eine Mal würde sie nachdenken, bevor sie sprang – in diesem Fall in die Ehe.

Rocco konnte warten.

Ihre Mutter würde stolz auf sie sein.

Und solange Rocco weit weg war, konnte sie diese distanzierte Haltung sogar aufrechterhalten. Nur wenn er in der Nähe war, hatte sie Probleme.

Sie schlief bei einem Film mit Antonio Banderas ein, und durch ihre Träume geisterten verwirrende Kombinationen von Antonio, Rocco und Visnjic, was für eine angenehme Nacht sorgte.

Vielmehr eine halbe Nacht.

Das Telefon klingelte um zwei Uhr vierunddreißig, und als sie nach dem Hörer griff, dachte sie verschlafen, es wäre vielleicht Rocco, der es ohne sie nicht aushielt.

»Ich wollte dir nur sagen, dass ich dich ehrlich verloren habe«, lallte Colin am anderen Ende der Leitung. »Aber du bist die Beste, Chloe, du bist fantastisch … Heather, jetzt lass mich mal, ich bin hier am Telefon – kannst du bitte einen Moment warten, hey, lass das …«

Die Leitung war tot.

Über Colin brauchte sie sich also anscheinend keine Sorgen zu machen. Er würde ihretwegen nicht in tiefste Depressionen verfallen.

Aber, wie Tess so treffend gesagt hatte, dies war auch die reale Welt, kein Märchen.
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Der Anruf ihrer Mutter weckte sie. Ihr langer Vortrag über Verantwortung und Vernunft, ohne auch nur ein einziges Mal Roccos Namen zu erwähnen, war ein Kunstwerk an Takt und Feingefühl. Ihr abschließender Satz lautete: »Ich will dich nicht verletzen.«

»Rocco hat mich gebeten, ihn zu heiraten«, sagte Chloe. Feingefühl war noch nie ihre Stärke gewesen.

»Ist er denn nicht mit jemand anderem verlobt?«

»Nein, nicht mehr.«

»Ich verstehe.«

Trotz des neutralen Tonfalls war die Reaktion negativ. »Ich habe ihm gesagt, ich würde es mir überlegen.«

»Gut. Sei vorsichtig, Liebling. Du kennst ihn noch nicht sehr lange, und er klingt nicht besonders stabil, so wie er von Verlobung zu Verlobung hüpft.«

»Er war eigentlich gar nicht verlobt, aber das ist zu kompliziert zu erklären.«

»Benutz deinen Kopf, Liebling. Weißt du noch, wie du in Florenz studieren wolltest, nur weil Owen dorthin ging, und als du dich eingeschrieben hattest, hast du dich von ihm getrennt. Und dann, als du mit Cole nach Alaska ziehen wolltest. Du hattest sogar schon gepackt, als du Kenneth kennen gelernt hast. Und damals …«

»Okay, Mom, ich habe schon verstanden.«

»Du bist von Natur aus impulsiv, Liebling. Das ist eine wundervolle Eigenschaft und natürlich der Grund für deine Kreativität, aber manchmal solltest du vielleicht doch ein wenig … äh, überlegter vorgehen.«

»Ich werde es versuchen, Mom.« Es war immer sicherer, wenn sie ihrer Mutter nicht widersprach. Das verkürzte die Gespräche beträchtlich.

»Bring doch diesen neuen Mann in deinem Leben einfach mal mit zum Essen, damit wir ihn auch kennen lernen können, ja? Er angelt vermutlich nicht, oder? Dein Vater würde sich so schrecklich gern übers Angeln unterhalten.«

»Ich weiß nicht, ob er angelt, Mom. Ich frage ihn.«

»Und frag ihn auch, ob er Schokoladenkuchen mag. Die meisten Männer mögen ihn, und ich könnte einen zum Nachtisch backen. Kirsch-Käsekuchen ist bei Männern auch sehr beliebt, oder Erdbeerkuchen. Weißt du noch, wie gerne Onkel Ralph Erdbeerkuchen gegessen hat?«

Onkel Ralph hatte alles gerne gegessen, und er hatte auch gern Brandy getrunken. Er hatte dreihundert Pfund gewogen, und deshalb war er auch mit sechzig an einem Herzinfarkt gestorben. »Ja, ich weiß, Mom«, erwiderte Chloe pflichtbewusst.

»Er und Onkel Ben haben sich immer um das letzte Stück Erdbeerkuchen gestritten.«

»Ich muss auflegen, Mom. Es hat an der Tür geläutet.« Wenn ihre Mutter erst einmal auf die Straße der Erinnerungen geriet, gab es kein Halten mehr.

»So früh am Morgen?«

»Vielleicht sucht Mrs. Gregorich mal wieder ihre Katze«, log Chloe. »Ich rufe dich an.«

Nachdem sie ihrer Mutter entkommen war, hatte sie keine Lust mehr zu einem weiteren Pflichtanruf. Sie würde jetzt erst einmal die Zeitung lesen, etwas essen, etwas Koffein zu sich nehmen und Rosie erst anrufen, wenn sie ihrem Gehirn Nahrung gegeben hatte.

Sie las nur die Witzeseite, weil ihr Leben zurzeit schon aufregend genug war; die Probleme der Welt mussten heute ohne sie gelöst werden. Ihre Espresso-Maschine brachte einen hervorragenden Cappuccino zustande – es grenzte fast an ein Wunder. Vielleicht war es ja ein Zeichen. Und das Burrito ganz hinten in ihrem Kühlschrank war tatsächlich noch essbar. Ihre Laune hob sich.

Schließlich konnte sie es nicht länger aufschieben und rief Rosie an. Da Tess sie ja schon vor Rosies Problemen gewarnt hatte, erwähnte sie Rocco gar nicht erst, sondern sagte auf Rosies trauriges Klagelied über Ians Scheidungssucht lediglich: »Ich weiß, wie schwer es ist, einen Mann abzuweisen, der einem gefällt.«

»Ja, nicht wahr?«, erwiderte Rosie seufzend. »Er ruft ständig an, und ich sage ihm dauernd, dass ich Zeit brauche, um über uns nachzudenken.« Sie schluchzte auf. »Als ob es jemals ein Uns geben würde.«

»Setz dich nicht unter Druck. Lass dir Zeit.« Gott, sie klang schon wie ihre Mutter.

»Ich weiß …« Weinend erläuterte Rosie ihr, wie ihr zumute war. Die meiste Zeit waren ihre Worte kaum zu verstehen, aber ab und zu wurde ihre Aussprache ein wenig deutlicher, so dass Chloe wenigstens an der richtigen Stelle mitfühlende Äußerungen von sich geben konnte. »Die Zeit heilt alle Wunden … ich weiß, was du meinst … und vielleicht gibt es ja auch eine völlig harmlose Erklärung.« Andererseits hörte es sich so an, als habe er Ehefrau Nummer eins völlig hilflos in Moskau zurückgelassen, was gute Erklärungen nicht so einfach machte. »Woher weißt du denn von der Moskau-Geschichte?«, fragte sie neugierig.

»Wir sind am Samstagabend essen gegangen und haben zufällig Freunde von ihm getroffen. Melanie hat mir auf der Damentoilette davon erzählt.«

»Wie kam sie denn dazu, über seine Ehen zu sprechen?«

»Sie nahm mich auf die Seite und sagte, es gäbe einige Dinge, die ich über Ian wissen müsste – zu meinem eigenen Besten.«

»Oh, Rosie – nicht diese alte Nummer. Ich wette, Melanie hätte selber gerne etwas mit Ian gehabt.«

»Das hat sie nicht gesagt.«

»Hör dich mal um. Und merk dir eins, sie hat dir ganz bestimmt keinen Gefallen getan.«

»Glaubst du nicht?«

»Darauf könnte ich wetten.«

»Und du versuchst nicht nur, mich aufzumuntern?«

»Himmel, nein. Kannst du dich noch an Stacy Lind erinnern? Sie hat ständig so einen Scheiß erzählt. Und das meiste davon war nicht wahr. Wenn Ian das nächste Mal anruft, solltest du ihn fragen, ob er jemals etwas mit Melanie gehabt hat. Warte mal ab, was er dir erzählt.«

»Ja, vielleicht mache ich das. Meinst du, ich könnte ihn anrufen, um ihn zu fragen?« Ihre Stimme klang ein wenig aufgeregt.

»Was hast du schon zu verlieren?« Es war wirklich erstaunlich, wie kühl und objektiv sie auf die Probleme anderer reagierte.

»Im Moment nicht viel.« Rosie kicherte. »Eigentlich nichts. Danke, Chloe. Du kommst immer direkt auf den Punkt. Ja, ich werde ihn anrufen.«

»Sehr geschickter Schachzug.«

»Ach, ich habe ganz vergessen zu fragen, wie läuft es denn bei dir«, fuhr Rosie fort, die ihre gute Laune wiedergefunden hatte.

»Gut. Es läuft alles ganz gut.« Was sollte sie sagen, wo Rosie doch ihre eigene Seifenoper hatte. »Ruf mich an, wenn du etwas brauchst.«

 

Als Nächstes rief sie Gracie an.

»Gibt es bald eine Hochzeit in der Familie?«, fragte Gracie fröhlich, als sie Chloes Stimme hörte.

»Nicht, wenn ich auf Mom und einige meiner Freundinnen höre«, erwiderte Chloe trocken.

»Ach was. Hör auf dich selbst. Du bist die einzige Person, die zählt. Du musst mir alles über diesen romantischen Mann erzählen, der die ganze Nordküste nach dir abgesucht hat.«

»Er hat mich nicht gefunden, ich war am Gull Lake.«

»Aber letztlich hat er dich doch gefunden. Nach dem, was deine Mutter erzählt hat, hatte ich den Eindruck, dass er fest entschlossen war.«

»Er ist gestern Abend zu mir gekommen und hat mich gefragt, ob ich ihn heiraten will.«

»Ich wusste es einfach! Wahrscheinlich habe ich es geträumt.«

Chloe lachte. »Träum doch noch mal, ob ich den Antrag annehmen soll.«

»Möchtest du denn?«

»Eigentlich schon.«

»Aber?«

»Ich will nicht überstürzt handeln. Ich kenne ihn ja erst seit zwei Wochen, und er ist nicht wirklich …«

»Zuverlässig?«

»So in der Art.«

»Wegen dieser Amy?«

»Unter anderem. Er sieht viel zu gut aus, und er kann zu gut reden. Du hast mich selber davor gewarnt.«

»Manchmal musst du aber auf dein Herz hören. Es gab einmal eine Zeit in meinem Leben, da habe ich das nicht getan, und ich bereue es noch heute.«

»Der Mann in Japan?«

»Ja. Ich war jung, zu jung wahrscheinlich, aber manchmal spielt das Alter keine Rolle. Außerdem hatten deine Mutter und ich schon immer unterschiedliche Ansichten über Verantwortung. Man kann Vernunft und Liebe nur schwer gegeneinander abwägen.«

»Wenigstens rätst du mir nicht ab.«

»Das würde ich nie tun. Macht er dich glücklich?«

Chloe lachte. »Meistens.«

»Das klingt aufregend.«

»Das ist es auch. Und genau das versuche ich zu verstehen – ob Erregung gleich Liebe ist oder ob ich sie mit Sex und Leidenschaft verwechsle. Ich bin mir nicht sicher, ob ich überhaupt weiß, was Liebe ist. Er sagt mir, ich solle das Gefühl nicht analysieren, sondern einfach genießen.«

»Vielleicht ist er ja vernünftiger, als du denkst. Komm mal mit ihm zu Drinks vorbei, damit ich mir den Mann anschauen kann, der dich dazu bringt, über Liebe nachzudenken.«

»Ja, das macht er tatsächlich. Irgendwas muss es doch bedeuten.«

Gracie lachte. »Seit wann denkst du so angestrengt über dein Vergnügen nach?«

»Du hast Recht. Du hast Recht. Ich gehe viel zu kopfgesteuert an das Ganze heran. Wann hätte ich mir je so viele Gedanken gemacht – o, o … das wird er sein, er versucht mich zu erreichen.«
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»Wie hast du geschlafen?«, fragte er leise und zärtlich.

»Hey. Könnte besser sein.«

»Bei mir auch.«

»Aber es wird schon«, schnurrte Chloe. Sie brauchte nur seine Stimme zu hören, und Freude erfüllte ihr Herz.

»Das glaube ich auch.«

Sie hörte, dass er lächelte. »Es sieht so aus, als würde es ein wunderschöner Tag.«

»Willst du nicht blaumachen? Ich habe so viel letzte Woche verkauft, dass meine Schwester mir heute freigegeben hat. Ich würde gerne mit dir zu meiner Hütte fahren.«

»Warum?«

»Aus keinem bestimmten Grund. Brauchst du einen Grund?«

»Eigentlich nicht, aber ich muss erst noch mein Auto von Louie’s abholen.«

»Das mache ich schon, während du Badesachen zusammenpackst.«

»Ich brauche nicht lange, um einen Badeanzug einzupacken.«

»Ich bin unten. Bis zu Louie’s ist es ja nicht weit. Wirf mir den Autoschlüssel die Treppe herunter.«

»Du bist unten!«

»Ja.«

»Du bist anbetungswürdig.« Die Vernunft hatte keine Chance gegen die Welle von Glück, die sie überflutete.

»Ich weiß nicht, ob ich anbetungswürdig sein möchte. Wie wäre es mit kantig oder stark oder gut ausgestattet?«

»Quatsch. Anbetungswürdig. Obwohl ich dir das andere auch zugestehen kann.«

»Gut, weil ich nämlich gerade gedacht habe, dass wir uns vielleicht noch schnell dem gut ausgestatteten Teil widmen könnten, bevor wir aufbrechen.«

Seine Stimme klang ganz nahe, und als sie aufblickte, sah sie ihn in der Tür zu ihrem Schlafzimmer stehen, das Handy am Ohr und so wunderschön lächelnd, dass sie vor Sehnsucht zerfloss. Er trug Jeans und T-Shirt, und seine Männlichkeit erinnerte sie an eine Calvin-Klein-Anzeige, bei der man sich nie so ganz sicher war, ob damit nun Mode oder Sex verkauft werden sollte.

Er klappte sein Handy zu und zog eine Augenbraue hoch. »Oder aber du hilfst mir beim Fahren, so dass wir früher am See sind.«

Gottes Wege waren geheimnisvoll. Sie hatte die Kette an der Tür geöffnet, als sie die Zeitung hereingeholt hatte, und da stand ihre fleischgewordene Calvin-Klein-Anzeige vor ihr. »Wie helfen?«, murmelte sie. Ihr wurde es heiß, wenn sie ihn nur ansah.

»Du kannst ja auf meinem Schoß sitzen, während ich fahre«, sagte er grinsend.

»Ja, das habe ich mir gedacht, dass du es so meinst.« Jede einzelne ihrer Zellen prickelte vor Erregung.

»Und?«

»Ich habe Hunger. Du musst mir erst etwas zu essen geben, wenn wir jetzt gleich fahren wollen.«

Er lachte. »Du redest über Essen, oder?«

»Sehr komisch. Das muss männlicher Humor sein.« Sie schlug die Decke zurück und stand auf, wobei sie sich wünschte, sie hätte etwas Verführerischeres angezogen als ihr Mickeymaus-Nachthemd. »Ich möchte etwas Süßes und Klebriges, ein Karamellbrötchen oder ein Cremeschnittchen zu meinem Milchkaffee.«

Er stieß sich vom Türrahmen ab, wobei er so großartig aussah, dass sie ernsthaft daran dachte, ihn anzugreifen. Aber erst einmal wollte sie sich die Zähne putzen, um endlich den Geschmack des Gin von Louie’s wegzubekommen.

»Okay, Babe. Gib mir deine Schlüssel. In zehn Minuten bin ich wieder zurück mit deinem Auto und etwas Klebrigem. Du brauchst lediglich einen Badeanzug. Zumindest für tagsüber. Für den Fall, dass du heute Nacht nackt baden möchtest, ich brauche erst morgen früh wieder zurück zu sein.«

»Ich sollte eigentlich nein sagen. Ich sollte zu Hause bleiben und arbeiten. Ich sollte nicht immer alles tun, was du mir vorschlägst.«

»Fährst du gerne Wasserski?«

Sie grinste. »Verdammter Kerl. Wahrscheinlich hast du da am See auch eine Sauna.«

Er lächelte. »Und wenn du dich entschließt, über Nacht zu bleiben, grille ich uns Marshmallows mit Schokoladenriegeln über dem Lagerfeuer.«

»Mmmh, das klingt ja verführerisch. Andererseits hat meine Mutter gesagt, ich solle weniger impulsiv und überlegter in meinen Entscheidungen handeln.«

»Dann denk noch ein paar Sekunden nach.«

Sie blickte aus dem Fenster und dann wieder zu ihm. »Okay, ich komme mit.«

Er streckte die Hand aus.

Sie nahm ihre Schlüssel von der Kommode und warf sie ihm zu.

Grinsend fing er sie auf und ging.

Männer sagten immer: »Pack einen Badeanzug ein«, als ob das so einfach wäre, als ob Frauen auch einfach nur eine Reisetasche packten, wenn sie für zwei Wochen nach Europa reisten. Chloe rannte ins Badezimmer und überlegte fieberhaft, wie sie sich in nur zehn Minuten präsentabel herrichten sollte. Himmel, sie brauchte ja allein schon zehn Minuten, um zu überlegen, welchen Badeanzug sie mitnehmen sollte. Andererseits verlieh ihr sein verheißungsvolles Versprechen für die Autofahrt Flügel. Sie riss sich das Nachthemd vom Leib, spritzte sich Wasser ins Gesicht und auf ein paar andere Körperteile, die es nötig haben könnten, fuhr sich mit einem Kamm durch die Haare, putzte sich die Zähne, legte ein Minimum an Make-up auf (was bedeutete: Lippenstift), hängte sich einen Morgenmantel über und stürzte zu ihrem Schrank, um sich in ungefähr sieben ihrer zehn Minuten zu überlegen, was sie anziehen sollte.

Vielleicht etwas für den Strand? Er hatte bestimmt einen Strand. Ein süßes, kleines Sommerkleidchen mit bunten Sandalen?

»Typisch Frauen! Dein Auto steht vor der Tür, das Essen ist in meinem Truck, und du bist immer noch nicht fertig.«

Sie drehte sich um. »Ich will nichts von ›typisch Frauen‹ hören! Damit ruinierst du mir den Tag!«

Er hob abwehrend die Hände. »Dann lass es mich anders formulieren. Ich möchte gerne aufbrechen. Kann ich dir in irgendeiner Weise behilflich sein?«

»Aber sicher, Mr. Vinelli.«

Grinsend trat er näher und neigte den Kopf. »Wie kann ich Ihnen behilflich sein, Miss Chisholm?«

Sie wedelte hoheitsvoll mit der Hand. »Suchen Sie einen Badeanzug für mich aus. Zweite Schublade. Und nehmen Sie Ihren Geldclip wieder an sich. Er ist in der Küche in der Schublade neben dem Kühlschrank.«

Das wäre vielleicht der richtige Zeitpunkt gewesen, ihr zu erklären, warum er ihr an jenem Tag bei Diversified Foods nicht gesagt hatte, sie solle ihm den Clip mit der Post schicken, aber er fand, dass man schlafende Hunde lieber nicht wecken sollte. Als sie sich wieder ihrem Schrank zuwandte, zog er die zweite Schublade der Kommode auf und holte einen Badeanzug mit Tigermuster heraus.

»Wie wäre es damit?«, fragte er.

»Den mag ich nicht.«

»Okay.« Er ergriff eine große Leinentasche, die an einem Stuhl hing, nahm die Bücher heraus, die darin lagen, und stopfte den gesamten Inhalt der zweiten Schublade hinein. Dann ging er in die Küche, nahm sein Geld an sich, trug die Tasche nach unten und packte sie in seinen Truck.

Als er ins Schlafzimmer zurückkam, war sie angezogen.

Anscheinend war ein Wunder geschehen, aber diese Vermutung behielt er lieber für sich.

Tatsächlich hatte Chloe auf einmal begriffen, dass für die Fahrt zum See etwas anderes als ein Kleid gar nicht in Frage kam, und dadurch konnte sie drei Viertel, wenn nicht sogar sieben Achtel ihrer Kleidungsstücke ausschließen, was ihre Entscheidung wesentlich erleichterte.

»Hübsch«, sagte er, was er auch wirklich so meinte. Was er jedoch verschwieg, war, dass es leicht auszuziehen schien.

»Danke. Hast du einen Badeanzug ausgesucht?«

»Ich habe ein paar in meinen Truck gelegt.« Entscheidende Kleinigkeiten wegzulassen war diplomatisch, nicht verlogen. »Du kannst ihn dir am See aussuchen.«

»Und das Essen?«

»Im Truck. Wir sind bereit.«

Sie lächelte. »Du bist echt zuvorkommend, was?«

»Ich tue mein Bestes, Ma’am.«

»Das war eine sexuelle Anspielung, oder?«

Er schüttelte den Kopf und unterdrückte ein Grinsen.

Sie kniff die Augen zusammen. »Bei dir geht alles immer nur um Sex.«

Er hob die Augenbrauen. »Wie bitte?«

»Lass uns gehen.«

Er behielt seine Gedanken für sich. Es gab Zeiten, da zahlte es sich aus, ein schlechtes Gedächtnis zu haben.

 

Chloe vergewisserte sich noch einmal, dass ihre Tür richtig abgeschlossen war. Nur zur Sicherheit, schließlich würde Amy nicht über Nacht ein Engel werden.

Rocco bemerkte es natürlich, sagte jedoch nichts dazu, sondern ergriff ihre Hand. »Danke, dass du mitkommst.«

Wahrscheinlich wäre es nicht klug gewesen, darauf zu antworten: »Ich würde jederzeit überallhin mit dir gehen.« Schließlich kannte sie ihn ja erst seit zwei Wochen, und der Vortrag ihrer Mutter haftete ihr noch zu frisch im Gedächtnis. »Ab und zu kann es gar nicht schaden, wenn man sich mal einen Tag freinimmt«, sagte sie beiläufig.

Er warf ihr einen komischen Blick zu.

Offensichtlich hatte Mrs. Magnuson, die Schauspiellehrerin an der High School, wohl Recht gehabt, als sie ihr geraten hatte: »Bleib bei der Kunst, Chloe. Das meine ich ernst.« Vielleicht hatte sie es aber auch nur mit der Beiläufigkeit übertrieben. »Ich freue mich schrecklich«, gestand sie. »Ich habe die ganze Nacht von dir geträumt.«

Seine Miene hellte sich auf.

Antonio Banderas und Visnjic erwähnte sie besser nicht. Mit Vergleichen konnten die meisten Männer gar nichts anfangen.

Als sie auf seinen Truck zukamen, fielen ihr die Gartenmöbel auf der Ladefläche auf. Anscheinend war er von vornherein davon ausgegangen, dass sie zum See fuhren. Sie wies auf die Möbel. »Es sieht so aus, als wolltest du auf jeden Fall zum See fahren.«

»Wenn du nicht gewollt hättest, hätte ich den Truck nach Hause gebracht und stattdessen mein Auto geholt. Dann hätten wir irgendwas hier in der Stadt gemacht.«

»Oh.« Es war charmant, wie direkt Männer sein konnten.

Er half ihr in den Wagen und ging dann hinten herum auf die Fahrerseite, wobei er noch einmal auf die Ladefläche kletterte, um nachzusehen, ob auch alles festgezurrt war. Das Spiel seiner Muskeln erregte sie sehr, und sie rutschte ein bisschen auf ihrem Sitz hin und her.

»Du siehst wirklich gut aus«, sagte sie, als er kurz darauf ins Auto kletterte.

Diesen Tonfall kannte er. Er schaute sie an. »Nicht so gut wie du. Komm her.« Er ergriff sie an den Schultern und zog sie an sich, um sie zu küssen. »Danke, dass du mitkommst. Wirklich, danke.«

Er küsste sie so leidenschaftlich, dass all ihre Nervenenden zu prickeln begannen.

Dann löste er sich abrupt von ihr und stieß die Luft aus. »Ich möchte heute noch ankommen.« Er warf ihr einen raschen Blick zu, dann fuhr er los.

Sie saß ganz still da. Ihr Körper glühte wie ein Atomreaktor.

Wieder blickte er sie an. »Ich will zumindest aus der Stadt heraus sein.«

Sie wusste, was er meinte; beide wussten sie es.

Langsam, um die Verzauberung nicht zu zerstören, wandte sie ihm den Kopf zu. »Wie weit aus der Stadt heraus?«

Er umklammerte das Lenkrad fester. »Lexington.« Hoffentlich hielt seine Erektion das aus, dachte er.

Anscheinend hatte sie den gleichen Gedanken, denn sie blickte auf seinen Schoß und lächelte. »Vielleicht halten wir ja auch schon früher.«

»Gib mir ein bisschen von dem Karamellbrötchen«, sagte er und zeigte auf die kleine Schachtel vom Bäcker, die auf dem Boden stand.

»Aber danach, ja?«

Lächelnd nickte er. »Ja.«

Die Ablenkung funktionierte. Sie fütterte ihn mit kleinen Bissen, aß selbst etwas, und als sie den Ring erreicht hatten, hatten sie ihre Libido wieder halbwegs unter Kontrolle. Als sie auf die 35W abbogen, sagte Rocco zu ihr: »Blick mal nach oben. Da ist eine Anzeigetafel, die du dir anschauen musst.«

Und da war sie. Ihre persönliche Anzeigetafel. Links von der Mitte war eine Flasche Hot Pink auf einem reinweißen Hintergrund abgebildet, was das Grün und den rosa Blumenstöpsel dramatisch zur Geltung brachte. Rechts stand in roter Schrift: Reine Lust. Vielleicht war das ja Liebe, dachte sie. Am liebsten hätte sie die ganze Welt umarmt beziehungsweise vor allem einen Mann. Und das tat sie auch. »Es ist fantastisch«, flüsterte sie und küsste ihn auf die Wange.

Er legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie an sich. »Es ist einzig und allein für dich, Babe. Und falls noch Unklarheiten bestehen sollten: Du bist meine reine Lust.« Er erwähnte nicht, was es ihn gekostet hatte, dass Sam mit seiner Agentur diese Anzeigetafel und die Fernsehwerbung in weniger als einer Woche fertiggestellt hatte.

Chloe schmolz dahin. »Ich bin sprachlos … und glücklich«, fügte sie hinzu. »Und sehr, sehr geil. Meinst du, so extravagante Gesten wirken wie ein Aphrodisiakum?«

»Für dich ist alles ein Aphrodisiakum, meine Süße.«

»Wir sind fast in Lexington.«

»Ich weiß.«

»Und hinter diesen getönten Scheiben kann uns niemand sehen.«

»Genau.«

»Und es kommt uns auch keiner entgegen.«

»Das stimmt.«

»Kannst du den Sitz ein bisschen mehr zurückschieben?«

Gehorsam tat er, was sie verlangte.

»Und jetzt versuch, dich zu entspannen«, neckte sie ihn und fuhr mit der Hand über die Ausbuchtung in seiner Jeans.

Er schob ihre Hand beiseite und öffnete seine Jeans. »Du kannst mir da unten wahrscheinlich helfen«, sagte er lächelnd. Seine Hand glitt unter ihr Kleid. Mit einem Finger zog er den Zwickel ihres Höschens beiseite und stieß ihn in ihre Honigwärme hinein. »Wenn du in den nächsten vier Stunden ein bisschen Zeit hast.«

Als er sagte, vier Stunden, kam sie beinahe. Sie konnte dem Gedanken, ihn vier köstliche, exquisite Stunden in sich zu spüren, kaum widerstehen. Und sie kam auch nicht sofort, als sich zu dem einen Finger ein weiterer gesellte, und dann noch einer, die sie sanft streichelten. Leise redete er davon, was sie alles miteinander machen würden, wenn sie erst einmal am See wären, und sie wollte, dass die Lust andauerte. Aber dann kam sie doch, als er ihr ausmalte, wie sie sich auf seinem Jugendbett lieben würden.

Er wischte die Finger an seiner Jeans ab und zog Chloe an sich. Wenn er sie nun an jenem Abend im Aufzug nicht getroffen hätte? Alles an dem Abend war unvorhergesehen gewesen – dass er überhaupt auf Amys Familienfeier gegangen war, dass sie in der Stadt und nicht im Country Club stattgefunden hatte, und der Umstand, dass Chloe und er ihre Veranstaltungen zur gleichen Zeit verlassen hatten. Dass Chloe ihm die Aufzugtür aufgehalten hatte. Das taten die wenigsten Leute.

»Weißt du eigentlich, was wir für ein Glück haben?«, sagte er leise und streichelte ihr über den Arm.

»Aschenputtel und ihr Prinz«, erwiderte sie, die Augen immer noch halb geschlossen. »Dass wir uns überhaupt begegnet sind.«

Das musste ein Zeichen sein. Jetzt fingen sie schon an, dasselbe zu denken. »Ja, kein Quatsch«, sagte er völlig unromantisch.

Aber sie wusste, was er meinte.

»Wir sind schon hinter Lexington, nicht wahr?« Sie setzte sich auf und reckte sich.

»Weit dahinter.«

Sie blickte ihn an. »Dann bist du jetzt dran.«

»Ich bin geduldiger als du.«

»Du kannst also warten, bis wir am See sind?«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Na, was für ein Glück.«

Grinsend blickte er auf seine Erektion, die aus seiner Jeans und seinen Boxershorts herausragte. »Meinst du, ich bekäme sonst nicht, was ich wollte?«

»Werd jetzt bloß nicht selbstgefällig.«

Wieder grinste er. »Wir sind nicht selbstgefällig. Nur erfahrene Veteranen.«

»Davon will ich auch nichts hören.«

»Veteranen im Ruhestand.«

»Das klingt schon besser.«

»Im Ernst, ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber ich bin verliebt. Du könntest alles mit mir machen, und ich würde es hinnehmen.«

»Im Ernst?«

Er lachte. »Guck nicht so hoffnungsvoll.«

Er war so süß auf diese maskuline, unsentimentale Art, die sie aber dennoch sehr berührte. »Ich habe langsam das Gefühl, Liebe ist gar nicht so beängstigend.«

»Das ist doch schon mal ein Anfang.«

Er zwinkerte ihr zu. »Du solltest mir nicht so zuzwinkern. Es macht mich an.«

»Das soll es auch. Hier.« Er streckte seine Hand aus. »Willst du nicht den Verkehr hinter uns im Auge behalten?«

Es war erstaunlich, dass er sie nur so anschauen und ihr mit seiner sexy, heiseren Stimme Befehle geben musste, und schon hatte sie beinahe wieder einen Orgasmus. Ihre Hand zitterte ein wenig, als sie sie in seine legte, und er sagte verständnisvoll: »Ganz ruhig.« Dann küsste er sie zärtlich und fügte hinzu: »Ich bin echt glücklich.«

Er half ihr, sich auf ihn zu setzen und seinen harten Penis einzuführen. Als sie sich auf seinen Oberschenkeln niederließ und die volle Länge seiner Erektion in sie hineinglitt, stöhnte er leise. Sie liebte diesen kleinen, verletzlichen Laut. Und es gefiel ihr auch besonders gut, dass er mit kreisenden Bewegungen tief in sie hineinstieß.

Er fuhr mit einer Hand. Mit der anderen streichelte er ihren Rücken oder ihre Brüste, und zwischendurch glitt sein Finger auch schon mal über ihre Klitoris. Bald war ihr ganzer Körper schweißnass, obwohl die Klimaanlage auf vollen Touren lief. Er hatte die Augen vor Lust zusammengekniffen, und auch ihre waren halb geschlossen, als sie schließlich nach unzähligen Orgasmen an seine Schulter sank und ihn tief in sich spürte.

Als sie in Hinckley ankamen, war sie in seinen Armen eingeschlafen, und er schaltete den CD-Player ein und lauschte den Songs über Liebe, die er jetzt endlich verstand.

Als sie an der Ausfahrt Cloquet aufwachte, rutschte sie von ihm herunter, lehnte sich gegen die Tür und legte die Füße in seinen Schoß. Sie tranken ihren Eiskaffee, aßen den Rest der Karamellbrötchen und die Cremeschnittchen und redeten miteinander, als würden sie sich schon eine Ewigkeit kennen.

Sie lud ihn sogar in einem schwachen Moment zu ihren Eltern zum Abendessen ein, aber als sie versuchte, sich wieder herauszuwinden, und verlegen eine Entschuldigung stammelte, sagte er: »Ist schon gut. Irgendwann muss ich sie ja mal kennen lernen.«

»Aber die Dinge funktionieren nicht immer, und was machen wir dann?« Sie hatte leidvolle Erfahrungen mit Beziehungen gemacht, die nicht funktionierten.

Er blickte sie lächelnd an. »Alles zu seiner Zeit, Babe. Wir wollen nicht die Pyramiden bauen, wir brauchen keinen Langzeitplan.«

Sie war so erleichtert, dass sie sich fragte, ob sie eigentlich schon erwachsen war. »Perfekt.«

»Siehst du, wie leicht es ist?«

»Bist du sicher, dass du nicht in Wirklichkeit Therapeut bist?«

»Was hältst du denn davon, wenn ich dein Therapeut bin?« Er lächelte sie strahlend an. »Sag mir Bescheid, wenn du mehr Liebe und Zuneigung und Chocolate-Chip-Plätzchen brauchst.«
  



Kapitel 37
 

Am Lake Vermillion war es still, obwohl in einigen der Hütten den Sommer über Familien wohnten. Aber die Rennboote, Wasserskiläufer und die Scharen von Anglern, die am Wochenende da gewesen waren, waren verschwunden.

Roccos Hütte war in den vierziger Jahren gebaut worden, das zweistöckige Häuschen stand auf einem Felsen über dem See, umgeben von hoch aufragenden Tannen und wundervoll abgeschieden. Er zeigte Chloe das Haupthaus und führte sie dann über eine Wendeltreppe, die außen am Felsen herunterführte, zum Strand, der aus schönem, weißem Sand bestand. Dort gab es ein Bootshaus und eine Sauna und eine weitere kleine Gästehütte. Am Ende des Stegs lag ein kleines Segelboot vor Anker.

Rocco war anders am See, ruhiger, fast hätte sie gesagt, jungenhafter, obwohl das Wort nicht ganz auf ihn passte, wenn sie an die Fahrt hierhin dachte. Speisekammer und Kühlschrank waren gut bestückt, und er machte ihnen etwas zu essen, Schinkensandwiches, einen Antipasto-Salat und Kartoffelchips, die eine Frau in Ely in Handarbeit herstellte und für sündhaft viel Geld verkaufte. Aber sie waren ihren Preis absolut wert. Dazu tranken sie ein Bier aus der Brauerei in Duluth, und dann setzten sie sich auf die verglaste Veranda mit Blick auf den See.

Später lud Rocco die neuen Gartenmöbel, die er mitgebracht hatte, vom Wagen. Chloe bot ihre Hilfe an, aber er hatte nur gelächelt und gesagt: »Mach es dir bequem.«

Sie liebten sich in seinem Jugendbett, und hinterher hielt er sie im Arm in dem schmalen Bett daneben, in dem früher sein Bruder geschlafen hatte, und sagte: »Ich habe es noch nie zuvor in diesem Bett getan.«

Gerührt stellte sie sich vor, wie er als kleiner Junge hier im Haus seiner Großeltern Ferien gemacht hatte, aber Rocco verdarb alles, indem er hinzufügte: »Ich glaube, ich habe mir den Zeh am Bettpfosten gebrochen.«

Das war jedoch nur eine winzig kleine Eintrübung ihres Glücks, denn eigentlich war es der glücklichste Tag ihres Lebens – die Sonne schien, die Vögel sangen, und der Himmel war strahlend blau. Und sie konnten nicht genug voneinander bekommen.

Spät am Abend saßen sie in Decken eingehüllt unten am Strand. Über ihren Köpfen schimmerte das Nordlicht grün und rot und überstrahlte den Mond und die Sterne.

Rocco hatte alles mitgebracht, was sie zum Grillen brauchten, und jetzt warteten sie darauf, dass das Feuer herunterbrannte. Um Marshmallows zu rösten, brauchte man Holzkohlenglut, und sie war so milde und zufrieden gestimmt, dass sie ihm nicht erzählte, dass sie aus ihren Marshmallows immer Fackeln machte, weil sie es nicht abwarten konnte.

Aber heute Abend war Warten kein Problem. Sie saß zwischen seinen Beinen, mit dem Rücken an seiner Brust, und er hielt sie umschlungen. Wenn überhaupt, dann war es wie das Warten auf den Weihnachtsmann. Die reine Freude.

Als das Feuer heruntergebrannt war, hockte er sich davor und machte Marshmallow-Schokoladen-Spieße mit einer Lässigkeit, die sie daran erinnerte, wie wenig sie von ihm wusste.

Aber es würde Spaß machen, ihn besser kennen zu lernen, dachte sie, während sie die Decke fester um sich zog und sein schönes Profil im Feuerschein betrachtete.

Das Wort »Seelenpartner« war ihr noch nie in den Sinn gekommen – bis zu diesem verzauberten Augenblick.

Und dann drehte er sich zu ihr um, die klebrige Leckerei in der Hand. »Hier«, sagte er mit seiner sinnlichen Stimme, die sie so liebte, »ich füttere dich.«

Das muss Liebe sein, dachte sie – Marshmallows, Schokolade, ein Lagerfeuer, der Mond am Himmel und Rocco, der sie so anlächelte.

Die Chance, dass diese Beziehung funktionierte, war wirklich gut.
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